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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Belikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinißk, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen -Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Verteidigung und Angriff.
Jmmer und immer wieder werden die Arbeiter beunruhigt

durch Nachrichten aus dem Lager der Unternehmer, die ein
ſcharfes Vorgehen gegen die Rechte der Arbeiterklaſſe fordern.
Während früher immer der Ruf nach der Beſeitigung des
Reichstagswahlrechts erſcholl, ſind es heute die wirtſchaft-
lichen Rechte des Proletariats, gegen die die Kriegsrufe
der Scharfmacher und Junker ertönen. Das Koalition s-
und Streikrecht iſt vor allem Gegenſtand der Angriffe.
Natürlich wollen die Herren „nicht das Vereinsrecht ſelbſt“ an
taſten, o nein! ſondern nur „die Mißbräuche beſeitigen“.
Das Streikpoſtenſtehen, das die nützlichen Elemente
„terrortſiert“, ſoll verboten werden, damit dem Gewerk-
ſchaftskampf der Lebensnerv abgeſchnitten wird
ſo wünſchen es die Jnduſtriellen, die bei den Junkern und
Jnnungsmeiſtern ſofort verſtändnisvolle Zuſtimmung fanden.

Man ſoll deshalb nicht glauben, daß nun eine Geſetzesvorlage
in dieſem Sinne nahe bevorſteht. Mag es unter den Junkern
Gewaltpolitiker geben, die am liebſten das Proletariat zu einer
Empörung treiben möchten, um die ganze Arbeiter-
bewegung, wie ſie es in ihrer tollen Verſtändnisloſigkeit für
möglich halten, im Blut zu erſticken die maßgebenden
Politiker ſind vernünftiger und wiſſen nur allzu gut, daß da-
von vorläufig nicht gut die Rede ſein kann. Die Agitation der
Scharfmacher hat daher eine andere Bedeutung; ſie iſt, was
man kriegstechniſch einen Schein angriff nennt, um die
Aufmerkſamkeit von der andern Stelle abzulenken, wo der
tatſächliche Angriff erfolgt. Während man durch lär-
mende Drohungen eines geſetzlichen Eingriffes die Arbeiter-
ſchaft in Atem hält, geht im ſtillen die Minierarbeit vor
ſich, die noch viel gründlicher die praktiſche Ausübung des
Streikrechts illuſoriſch macht. Jmmer mehr wird von den
Gerichten das Recht der Polizei beſtätigt, ohne weiteres das
Streikpoſtenſtehen zu verbieten. Es iſt nicht einmal nötig,
daß der Streikpoſten wirklich in irgend einer Weiſe den Ver
kehr hindert, ſondern wenn nur der Schutzmann erklärt, daß
er „perſönlich“ in ſeinem Herzen der Meinung war, der allein
auf weiter Flur ſtehende Streikpoſten könne ein Verkehrs-
hindernis bilden, und ihn deshalb aufforderte, ſich zu ent
fernen, ſo wird ſein Gebot als berechtigt und daher als
maßgebend für den Streikpoſten anerkannt. Dieſe Polizei-
und Gerichtspraxis iſt für die Arbeiterbewegung viel gefähr-
licher als die Drohungen geſetzlicher Angriffe auf das Koali-
tionsrecht, die nur dazu dienen, bei den Arbeitern das Gefühl
zu wecken, daß ihre Rechte noch immer unangetaſtet ſind. Was
auf dem Wege der Geſetzgebung nur ſchwer zu erreichen wäre,
wird hier hinterrücks durch Behörden und Ge-
richte durchgeführt, die völlig in der Hand der Regie-
rung ſind, und auf die die Arbeiterſchaft durch ihre parlamen-
tariſchen Vertreter nicht den geringſten Einfluß ausüben kann.

Dieſe ſtille und allmähliche Abmurkſung des wirklichen prak-
tiſchen Koalitionsrechts erfordert nicht nur die höchſte Auf-
merkſamkeit der Sozialdemokratie, ſondern ſie iſt auch geeig-
net, ein helles Streiflicht auf die taktiſchen Probleme zu werfen,
die die Partei zurzeit beſchäftigen. Die Auseinanderſetzungen,
die ſeit einigen Jahren über die Frage der Maſſen-
aktionen und Maſſenſtreiks ſtattfinden, ſpitzen ſich jedes-
mal auf die Frage der ſogenannten offenſiven und
defenſiven Taktik zu. Die defenſive Taktik oder Er-
mattungsſtrategie, wie ſie auch getauft wurde, hatte dabei, ſo
wenig ſie ſich auf die bisherige Kampfmethode der Partei be-
rufen konnte, doch den Vorteil einer anſchaulichen und leicht
verſtändlichen Praxis für die Zukunft. Weshalb, ſo ſagte ſie,
ſollen wir uns in waghalfige Abenteuer ſtürzen, von denen
man nicht wiſſe, wie ſie ausgehen werden Bleiben wir bei
der bisherigen Praxis von Wahlkampf, Agitation und Auf-
klärung, vielleicht gelegentlich durch einen ſtreng umgrenzten
Demonſtrationsſtreik ergängzt, ſo laufe die Bewegung nicht die
geringſte Gefahr und wir ſchritten regelmäßig vorwärts.
Wenn aber der Feind uns zurückzudrängen ſuche, indem er
einen Angriff auf eins unſerer wichtigen Grundrechte wagt,
dann ſei der Fall gegeben, wo wir alles einſetzen, dann er
hebt ſich das Proletariat mit ungeheurer Wucht zur Vertei-
digung ſeiner Rechte, und vielleicht werde dieſer Rieſenkampf
ſogar zur Götterdämmerung des Kapitalismus werden.

Dieſe Auffaſſung, die die theoretiſche Einſicht in die Unab-
wendbarkeit gewaltiger Maſſenkämpfe mit dem praktiſchen
Entſchluß vereinigt, vorerſt nichts in dieſer Richtung zu tun,
findet ihre ſtärkſte Kraft in der Wahrheit, daß für die erfolg-
reiche Durchführung eines Maſſenkampfes eine gewaltige Er-
regung und Aktionsbegeiſterung der großen Arbeitermaſſen
nötig iſt. Das wichtigſte Argument, das in den jetzigen Dis-
kuſſionen immer wieder hervortritt, iſt die Beſorgnis, die
großen Maſſen würden nicht mittun, weil ſie das preußiſche
Wahlrecht nichts kümmere; von mehreren Seiten wird auch
ſchon nach anderen Loſungen geſucht, die die Maſſen in Be-
wegung bringen könnten. Und da iſt es zweifellos, daß bei
einem reaktionären Streich gegen das Reichstagswahlrecht
oder gegen das Koalitionsrecht die proletariſche Maſſe viel
ſicherer und maſſenhafter auf einmal aufflammen würde;
bleiben wir alſo in der Defenſive und warten einen ſolchen
Angriff ab, ſo ſei unſere Poſition unendlich viel günſtiger und
ein Sieg viel ſicherer.

So würde die verteidigende Taktik alle Logik für ſich haben,
wenn nicht die wirkliche Entwicklung ihre eigene und an-
dere Logik hätte. Man mag ſich ſeinen Weg fein ſäuberlich im
voraus konſtruieren, wie Philipp von Spanien die Siege ſeiner

unüberwindlichen Armada die Praxis der Geſchichte macht
uns die Sache nicht ſo leicht und zwingt uns, uns umgekehrt
ihrer Wirklichkeit anzupaſſen. Die Abmurkſung des Rechtes
auf Streikpoſtenſtehen gibt uns dafür ein Beiſpiel. Während
wir auf den Frontangriff der Reaktion warten und rech-
nen, der die Maſſen mit einem Schlage ins Gewehr rufen
ſoll, warten wir vergebens, und im ſtillen wird unſer Recht
unterminiert, ſtückweiſe verſchlechtert und ſo
allmählich ohne große aufpeitſchende Ereigniſſe vernichtet.

Damit erweiſt ſich die Spekulation der defenſiven Taktik als
verfehlt und verliert ſie ihre feſteſte Stütze. Statt durch einen
Gewaltſtreich der Reaktion auf einmal zur höchſten Kraftent-
faltung aufgepeitſcht zu werden, bemächtigt ſich eine allmählich
ſteigende Erbitterung des Proletariats, die durch immer neue
Bedrückungen genährt wird. Weil keiner dieſer Fälle ſo auf-
peitſchend wirkt, daß dabei die Maſſe losbrechen muß, iſt das
Proletariat machtlos, ſie zu verhindern. Welche Haltung hat
die Partei demgegenüber einzunehmen Sie muß dieſe ſtei-
gende Erbitterung, dieſen dumpfen Groll der Maſſen
organiſieren, bewußt machen und leiten, indem
ſie ihnen ein Ziel zeigt und Vertrauen in die Führung durch
die Partei weckt. Sie muß den Maſſen zeigen, daß die Vor-
ſtöße der Reaktion gegen das Volk nur durch ein Vorwärts-
drängen der Maſſen gegen die Reaktion zu durchkreuzen ſind.
Die beſte Deckung iſt der Hieb; nur durch eine angreifende
Taktik, durch die Offenſive gegen die Poſitionen des
Feindes können wir unſere Poſitionen ſchützen. Was die defen-
ſive Taktik als einmalige plötzliche letzte Tat betrachtet, das
Auftreten der Maſſen gegen den Angriff auf ihre Grundrechte,
muß der Jnhalt unſeres Tageskampfes ſein. Was ſie als
pſhchologiſche Wirkung eines Gewaltſtreiches auf einmal er-
wartet Empörung, Kampfentſchloſſenheit, Selbſtver-
trauen muß in mühſamer Agitations arbeit
allmählich in den Maſſen geweckt werden.
Darin liegt die Notwendigkeit und die Bedeutung der offen-
ſiven, angreifenden Taktik.

Kautsky hat in der Neuen Zeit der Genoſſin Luxemburg als
Wortführerin der Minorität des Parteitags vorgeworfen, ſie
habe immer noch nicht klar geſagt, was ſie wolle. Die Forde-
rung, ein Programm für die künftigen Maſſenaktionen aufzu-
ſtellen, damit jeder prüfen könne, ob es durchführbar ſei, hat
jedoch genau ſo viel Sinn, wie die Forderung der Gegner des
Sozialismus, wir ſollen zuerſt einen Entwurf für den Zu-
kunftsſtaat aufſtellen, bevor man ſich auf ſolche Projekte ein-
laſſen könne. Sogar noch weniger, denn in den großen Klaſſen-
kämpfen, in denen die gewaltigſten Energien der Menſchen
aufeinanderprallen, kann von einer Feſtſtellung im voraus
noch viel weniger die Rede ſein als bei einer Organiſation der
künftigen Weltwirtſchaft. Und ähnlich wie in jenem Beiſpiel
des Sozialismus gilt hier für die angreifende Taktik der Satz:
Wir beweiſen euch nicht, daß ſie möglich iſt, ſondern wir be-
weiſen euch, daß ſie notwendig iſt; und was notwendig
iſt, ſetzt ſich in einer oder anderer Weiſe durch. Die Praxis
der Reaktion zeigt die Not wendigkeit einer offen-
ſiven Taktik; nur dadurch kann das Proletariat ſich vor
einer weiteren Verſchlechterung ſeiner Stellung ſchützen.

Modernes Kaiſertum.
Einen ſehr intereſſanten Beitrag zur Zeitgeſchichte ſtellt die

ſogenannte Kaiſernummer der Zeitſchrift Tat, verlegt bei
„Eugen Diederichs in Jena, dar. Jn einem Artikel Moder-
nes Kaiſertum kommt der Herausgeber Karl Hoff-
mann zu der Forderung, der Kaiſer ſolle ſeine Gewalt auf
eine Vormachtſtellung Preußens baſieren, was nur möglich
ſei durch Beſeitigung ſeiner junkerlichen Ratgeber und durch
die Geltendmachung demokratiſchen Bewußtſeins in der Staats-
autorität Preußens. Freilich, ſeinen Traum vom Volkskaiſer
Wilhelm II. muß Hoffmann ſchließlich abtun: „Aber das
bleibt Jlluſion und nichts als die blaſſe Gebärde eines traum-
haften Wunſches!“

Die Erfahrungen der letzten 20 FJahre, die den Traum von
einem demokratiſchen Kaiſertum zerſchellten, mögen für Jdeo-
logen der Sorte Naumann, Hoffmann uſw. ſchmerzlich ſein:
für uns Sozialdemokraten aber nicht. Das Proletariat iſt
jetzt in ſeinem Kampf um die Demokratiſierung Preußen-
Deutſchlands vollkommen auf ſich ſelbſt angewieſen. Mag ſein
Kampf dadurch auch langwieriger und ſchwieriger geworden
ſein: um ſo ſicherer iſt aber auch ſein endlicher Siegesausgang!

Wie Wilhelm II. empfunden wird, zeigt die Antwort, die der
Bildhauer Hermann Obriſt auf eine Kaiſerumfrage gab:

„Raſtlos, ruheſos, heimatlos eilt er durch ſeine Lande,
überall zum Rechten ſehend, das andere unterdeſſen längſt
getan haben. Er intereſſiert ſich leidenſchaftlich für große
Kunſt, weiht unabläſſig Denkmäler und Bauten ein. und
hält trotzdem Kunſtreden, wie ſie nur eine durch und durch
außerkünſtleriſche Natur halten kann.

Er liebt und inſpiziert ſeine Armee, wie nur je ein König
es getan hat, und dennoch haben manche Offiziere vor nichts
ſo ſehr Angſt, als wie davor, daß er beim Anbruch eines
Krieges auf den Gedanken kommen könnte, die Führung zu
übernehmen. Jn edlen Wallungen ſchenkt er Menſchen
und Völkern die koſtſpieligſten Objekte und hat nach 25
Jahren noch nicht bemerkt, wie peinlich dieſe Geſchenke von
den Betroffenen empfunden werden.

Er betrachtet es als ſeine von Gott gewollte Miſſion, der
Friedensfürſt „par excellence“ zu ſein, und doch hat niemand,
aber auch niemand, den Frieden immer wieder gefährdet,
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wie er durch die plötzlich hervortretenden Aeußerungen der
herriſchen Ungeduld, die auf dem Grunde ſeines Weſens
ſchlummert. Selber ſehr intelligent und gelehrig, iſt er
dennoch unbelehrbar und erträgt auf die Dauer niemals
eine irgendwie überragende Kraft neben ſich, und hat in-
folgedeſſen auch die entſprechenden Miniſter.

Er, der im Zentralbureau der Nachrichten der Welt ſtzt,
erſcheint uns andauernd ſchlecht informiert: über das Ver-
gangene einſeitig, über das Gegenwärtige nicht beſſer als
wir und über das politiſch Ewig-neu-werdende gar nicht.

So erſcheint er manchen unter uns nach der negativen
Seite hin. Vielleicht irren wir uns. Wenn wir uns aber
irren, an wem liegt wohl die Schuld?“

Dieſem Urteil von bürgerlicher Seite brauchen wir nichts
hinzuzuſetzen. An wem aber die Schuld liegt, weshalb ein
Mann wie Wilhelm II. in Deutſchland Kaiſer ſein kann, dieſe
Frage vermögen wir ſehr wohl zu beantworten. An wem
anders, als dem deutſchen „demokratiſchen“ Bürgertume ſelbſt,
das in den entſcheidenden Momenten der preußjiſchen, der deut-
ſchen Geſchichte, wenn es galt, dem Gedanken der Demokratie
in der Regierung zum Siege zu verhelfen, verſagte, wenn nicht
aus feiger Demut vor dem angeſtammten König, ſo aus Furcht
vor der Herrſchaft des Volkes, die ſeinem Gewinnintereſſe ge
fährlich werden konnte. Die Portemonnaieangſt der deutſchen
Bourgeois von 1848249 trägt die Schuld an den heutigen Ver
hältniſſen!

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 4. Oktober 1913.

Gottesgnadentum und Liebe.
Das reimt ſich gewöhnlich nicht zuſammen. Denn die hohen

Herrſchaften von Gottes Gnaden, die in keinem Lande ſo zahl
reich umherſchwärmen wie beim guten deutſchen Michel, haben
ihre Liebe meiſt ſo ſtandesgemäß geregelt, daß ſie ſich nur nach
der Etikette, der „Ebenbürtigkeit“ und vor allem den politiſchen
Rückſichten richten darf. Beiſpiele dafür gibt es Dutzende,
Hunderte. Das neueſte war die Heirat des Sproſſes der von
Preußen aus Hannover vom Throne heruntergeworfenen
Cumbevländer mit der Tochter Wilhelms II. Ueber dieſe ganze
Geſchichte iſt jetzt ein patriotiſcher Spektakel ausgebrochen, der
das erhabene Gottesgnadentum der werdenden und gemachten
Fürſten in geradezu ſtrahlendem Glanze erſcheinen läßt. Der
heiratsluſtige Prinz ſollte auf Hannover klipp und klar ver
zichten, tat es aber nicht oder nicht ganz. Das nutzen die
Welfen aus. Geſtützt auf Mitteilungen „erſter Welfenführer“
ſchreiben z. B. die Frankfurter Nachrichten:

Vor der Verlobung des Prinzen Ernſt Auguſt mit der
Tochter des Kaiſers iſt ein ausdrücklicher Verzicht des
Prinzen Ernſt Auguſt auf Hannover verlangt worden.
Etwa eine Woche oder zwei vor der Bekanntgabe der Ver
lobung fand in Karlsruhe eine Beſprechung ſtatt, an der u. g.
Prinz Ernſt Auguſt und vom Hauſe Hohenzollern Prinz
Auguſt Wilhelm teilnahmen. Jn dieſer Konferenz wurde
dem Prinzen Ernſt Auguſt ein Verzicht auf Hannover nahe
gelegt. Sofort erhob ſich der junge Welfenfürſt und erklärte
klar und beſtimmt: „Für mich und mein Haus kommt in
erſter Linie die Ehre und erſt in zweiter Linie die Liebe.“
Dann verließ er das Zimmer, in dem die Konferenz ſtatt
fand. Prinz Auguſt Wilhelm holte den Prinzen Ernſt Auguſt
wieder zurück.

Die Heirat fand trotzdem ſtatt, da ſich inzwiſchen der
Reichskanzler von dem Welfenprinzen einen Brief hatte
ſchreiben laſſen, in dem verſprochen war, daß der Prinz als
Jnhaber des Braunſchweiger Thrones (den er ſich ſozuſagen
erheiratet hat) nichts gegen Preußen als den Beſitzer Han
novers unternehmen werde. Aber ein formeller Verzicht auf
Hannover iſt nie ausgeſprochen worden. Darob triumphieren
jetzt die Welfen, während die preußiſchen Patrioten betrübt und
ratlos ſind. Die Heirat aber wurde dem Volke als „das
Wunder einer veinſten Liebe und Neigung“ vorerzählt.

Bei dem ganzen jetzigen Streite kommt natürlich nichts weiter
heraus, als daß der Prinz dem braunſchweigiſchen Volke als
Herrſcher von Gottesgnaden einfach verordnet wird und Han-
nover als Beute in den Fängen des preußiſchen Adlers ver-
bleibt. Das ganze Theater zeigt nur dem Volke wieder, was
es an ſeinen Gottesgnadenherren hat. Gerade dieſer Tage ſind
zwei Parteiredakteure (in Gotha und in Baireuth) wegen ſoge
nannter „Majeſtätsbeleidigung“ mit Gefängnis beſtraft wor-
den. Das iſt preußiſch- deutſches Syſtem. Bei uns endet jede
feine höfiſche Affäre mit der Einſperrung einiger Vertreter der
Preſſe.

Das Gottesgnadentum aber erſtrahlt in immer höherem
Glangze.
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Verſtändnis für „derbe Redensarten“ hat ein
Gericht ſoeben gehabt allerdings nicht bei Beurteilung der
kritiſchen Arbeit eines ſozialdemokratiſchen Redakteurs, ſondern
eines Offiziers. Bei der Verhandlung gegen den Amts-
richter Knittel ſagte der Staatsanwalt in Gleiwitz über das
Vorgehen des Hauptmanns Kammler:

Hauptmann Kammler ſoll bei Kontrollverſammlungen
derbe Redensarten gebraucht haben. Aber wir wiſſen,
daß gerade ſolche kräftigen Redensarten ihren Wert
haben. Jn früheren Zeiten hat man ſich nicht geſcheut,
ſolche Redensarten ſelbſt von der Kanzel zu gebrauchen.
Jn dem Einerlei der Dienſtzeit iſt ein ſolches derbes Wort
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oft eine Erlöſung und eine Erfriſchung. Wer möchte
heute die köſtliche Einladung unſres Goethe in Götz miſſen?
(Heiterkeit.)

Wir können freilich nicht billigen, wenn ein militäriſcher
Vorgeſetzter ſeine Leute anfährt, weil ſie ſich ja nicht ver
zeidigen dürfen Aber ſonſt hat der Staatsanwalt ganz
recht. Schade. daß man ihn nicht einmal plädieren hören kann,
wenn es z. B. gilt, einen Arbeiter abzuurteilen der viel
leicht das Verbrechen beging, einen Streikbrecher einen Streik-
brecher zu nennen Jm übrigen ſollte man dieſen Staats
anwalt auch gegen angeklagte ſozialdemokratiſche „Majeſtäts-
beleidiger“ verwenden denn wir hoffen doch, er würde gegen
ſie genau ſo vernünftig reden, wie gegen den Hauptmann

Nationalliberale und Zuchthausgeſetz.
Am heutigen Sonnabend verſammelt ſich die national-

liberale Reichstagsfraktion in Wiesbaden. Angeblich
handelt es ſich dabei nur um eine völlig zwangloſe Zuſammen-
kunft. Daß dieſes Beiſammenſein jedoch keineswegs ſo gleich
gültiger Natur iſt, erhellt aus der folgenden Bemerkung des
Hannoverſchen Kurier:

Auf der zwangloſen Herbſttagung der nationalliberalen
Reichstagsabgeordneten, die ſich an dieſem Sonnabend und
Sonntag in Wiesbaden zuſammenfinden, ſoll bekanntlich
auch die Frage eines beſſeren Schutzes der Ar-
beitswilligen erörtert werden.

Die Erörterung einer Frage von dieſer Tragweite kann
man nicht gut als eine gleichgültige Sache betrachten. Als der
Zuchthausgeſetzantrag der Konſervativen im Reichstage zur
Abſtimmung kam, ſtimmten 10 Nationalliberale dafür. Das
war den Jnduſtriekönigen zu wenig. Die Folge dieſer Ab-
ſtimmung war, daß die Nationalliberalen gerade von den
Vertretern der Schwerinduſtrie in der allerheftigſten Weiſe
angegriffen worden ſind, und es ſcheint, als ob dieſe Kritik
dazu beigetragen habe, die Nationalliberalen zu veranlaſſen,
einem neuen Zuchthausgeſetz gegenüber ſich nicht mehr ſo ab-
lehnend als wie ſeither zu verhalten. Die Verhandlungen in
Wiesbaden werden allerdings nicht direkt bindender Natur
ſein, aber es ſind die Vorarbeiten für die beginnende Reichs-
tagsſeſſion, die hier geleiſtet werden. Es hat faſt den An
ſchein, als ob die Kritik der Scharfmacher bereits ſo weit ge-
wirkt hat, daß die Nationalliberalen anſchicken, den gewohnten
Umfall zu vollziehen.

Zwei Bildchen von der Konzentration.
1. Krupp dehnt ſich aus! Aus Eſſen wird gemeldet:

Die Firma Krupp kaufte bei Lingen in Hannover ein Gebiet
von 5000 Hektar Heide an, um dort einen Gutsbetrieb
mit Viehmäſterei zu errichten. Die letztere ſoll eine Ver-
ſorgung der Arbeiter mit billigem Fleiſch ermöglichen Dieſe
Entwicklung zeigt, wie die kapitaliſtiſche Konzentration all
gemach die Keime zu einem geſchloſſenen Wirtſchaftsorganis-
mus über das ganze Land entfaltet. Nur iſt der Eigentümer
und Nutznießer nicht das Volk, ſondern eine Privatperſon. Der
Kapitalismus nennt das Vernunft das Volk aber ſagt: Vor
arbeit für den Sozialismus.

2. Kapitaliſtiſches Bauernlegen im Wahl
kreiſe Heydebrands. Die klerikale Schleſiſche Volks
zeitung ſetzt ihre Klagen über die Aufſaugung des Bauern
beſitzes durch das Junkertum in Schleſien fort. Sie erhält dies
mal aus dem Wahlkreiſe des ungekrönten Königs von Preußen,
MilitſchTrebnitz, eine Zuſchrift, in der es u. a. heißt:

Der Kreis Trebnitz bietet zahlreiche Beiſpiele, wie ehe-
malige Bauerndörfer langſam verſchwinden. Man gehe dort
von Pfarrei zu Pfarrei und werde das allemal beſtätigt
finden. Das ganze Gebiet des Katzengebirges mit ſeinem
Vor und Umland iſt allmählich von einigen Großgrund-
beſitzern, auch von der Königl. ſächſiſchen Kammer, aufgekauft
und für immer dem kleinen Beſitz entriſſen worden. Schreiber
dieſes hat ſchon vor Jahren an maßgebender Stelle auf die
Schäden dieſer Güter-Aufſaugung und dieſer Vernichtung
kleinländlicher Arbeit hingewieſen; das wurde ihm übel ver-
merkt. Mit dieſer kurzſichtigen Wirtſchaft ſind wir jetzt dahin
gelangt, daß es im Trebnitzer Kreiſe bald kein Bauerndorf
mehr geben wird.

Die ſonſt ſo geſprächige Heydebrand-Preſſe verhält ſich
dieſen Anklagen gegenüber ſtill wie das Grab. Es iſt die
empfindlichſte Stelle der konſervativen Bauernfreunde, an die
jetzt die verärgerten Zentrumsblätter rühren. Jm Bunde der
Landwirte wird die Brüderlichkeit zwiſchen Klein und Groß
grumdbeſitz gefeiert und daheim auf der Scholle dreht man dem
Bauernm ſein Gütchen und die Luft ab. Schließlich erkennen
auch die Bauern dieſe ſchöne Arbeitsteilung, und dann iſt es
mit dem Glauben an die politiſche Gerechtigkeit der Konſer
vativen auch auf dem Lande vorbei. Jm übrigen ſind auch dieſe
Vorgänge wotwendige Folgen der umufhaltſamen kapitali-
ſtiſchen Zuſammenballung.

Fideles vom „Sauherdenton“.
Die beliebteſte Walze im echt nationalen Kampfe gegen die

Sozialdemokratie iſt die Behauptung vom ſozialdemokratiſchen
Sauherdenton“. Das iſt zwar Schwindel, aber es zieht noch

immer, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil die echten
„Nationalen“ die ſozialdemokratiſche Preſſe nicht leſen. Damit
nun aber in unſerer Sonntagnummer auch ein heiteres Stück-
lein Leſeſtoff nicht fehle, wollen wir hier einige Pröbchen echt
nationalen „Sauherdentons“ berichten, die allein in den letzten
zwei Tagen bekannt wurden. Man höre:

Der konſervative Landtagsabg. Generalmajorv. Dit-
furth hielt auf einem „Heimatfeſt“ in der Provinz Hannover
eine Rede, in der er ſagte:

Beſonders die neugeſchaffene Kategorie der Kaderoffiziere
habe bei den freiſinnigen Maulhelden auf Wider-
ſpruch geſtoßen. Der be di er S Maulheld Dr.
Muller-Meiningen habe vor einer Schaffung einer Schar
von z r gewarnt und habe damit nur eine voll
kommene Ahnungs loſigkeit von militäriſchen Dingen
an den Tag gelegt, die nur noch uvertroffen werde durch die
unerhörte Dummdreiſtigkeit, mit der er es
über Dinge zu ſprechen, von denen er nichts verſteht
Keiner dieſer Offiziere wird ſich im Heere in ſo unnützerweiſe
ſein Gehalt verdienen, wie dieſer Maulheld ſeine
Diäten im Reichstage.

Es lebe der feine, adlige konſervative Ton. Doch auch der
nationalliberale iſt nicht ſchlecht. Man höre: Die
nationalliberale Berliner Nationalzeitung widmet
einem nationalliberalen „Bruderblatt“ folgende Zeilen:

Ein Blättchen, das uns durch freundliche Vermittlung
eines Leſers unſeres Blattes überhaupt zum erſtenmal zr
Geſicht kommt, das Berſenbrücker Kreisblatt Amtliche
Organ der Stadt Quackenbrück) darf den Ruhm für ſich ir
Anſpruch nehmen, auf dem Gebiete der Unverſchämt
heit einen Rekord im Zeitungsweſen erzielt zu haben. Dat
Subjekt, das in dem amtlichen Organ der Stadt Quacken-
brück Redakteur ſpielt, nimmt die Begründung einer
neuen Berliner Zeitung zur Veranlaſſung, ſeinen Leſern zy
erzählen, daß dieſe Gründung um ſo notwendiger war, als
die Nationalzeitung nun in ihrer Nebenausgabe als 8-Uhr-
Abendblatt ein anſcheinend nur kümmerliches Daſein friſtet.

Die Nationalzeitung ſtellt dann feſt, daß das Kreisblatt
einen von ihr gebrachten Artikel einfach abgeſchrieben hat und
ſchließt ihre Epiſtel an die Adreſſe des Parteifreundes mit
oieſen Sätzen:

Der Quackenbrücker Schriftleiter hat alſo an ſeinem Ab-

e n re wir dem er r r„pflichtgemäß“ attackiert, dieſes wie ein Wege-lagerer geplündert. Das iſt der Gipfel der n
verſchämtheit.

Das langt wohl als Beweis dafür, daß dieſe ſelben natio
nalen Herrſchaften die berufenſten Leute ſind, um über

ſozialdemokratiſchen Sauherdenton“ loszuſchmettern.

Für Paſchawirtſchaft Stubenarreſt!
Als eine Paſcha wirtſchaft kennzeichnete in einer

Verhandlung vor dem Kriegsgericht der 11. Gardediviſion der
Verhandkungsführer das Schalten und Walten eines wegen
Soldatenmißhandlung angeklagten Unteroffi-
z iers. Beim Zielbaukommando in Zoſſen waren dem Unter-
offizier Pohlen vom Königin-Auguſta-Gardegrenadierregiment
von verſchiedenen Garderegimentern Mannſchaften zugeteilt
worden. Als P. in den Baracken die Betten kontrollierte, war
das Bett des Grenadiers Latzke nicht richtig aufgebaut. Der
Unteroffizier verſetzte ihm darauf eine Ohrfeige und
meinte lachend, L. könne ſich nun beſchweren, wenn er
wolle. Am anderen Tage fragte er den Grenadier, wie lange
ihm ein am Rock abgeriſſener Knopf fehle. Der Gefragte er-
widerte: „Seit heute, Herr Unteroffizier!“ Kaum hatte er dies
geſagt, ſo verſetzte ihm der Vorgeſetzte mit den Worten: „Was,
du Schwein, willſt mir frech in die Augen lügen! Seitgeſtern fehlt der Knopf!“ einen Fußtritt gegen den Ober-
ſchenkel. Er befahl dann dem L., abends um acht Uhr mit ge-
waſchener Drillichjacke ſich zu melden. Als nach 8 Uhr L. ohne
gewaſchene Jacke erſchien, ließ ihn der Angeklagte etwa zehn

einuten lang hin und her laufen und auf und nieder gehen.
Sodann befahl er ihm, noch am Abend den ganzen Drillich-
anzug zu waſchen und ihn am nächſten Morgen vorzuzeigen.
Der Verhandlungsleiter konnte nicht umhin, das willkürliche
Verhalten des Unteroffiziers als eine Art Paſchawirt-
ſchaft zu bezeichnen. Die Anklage gegen Unteroffizier P.
lautete auf Mißhandlung in zwei Fällen und auf vo r-
ſchriftswidrige Behandlung. Obwohl nach den
Bekundungen des Grenadiers Latzke ſowohl der Schlag ins Ge-
ſicht als auch der Fußtritt ihm Schmerzen bereitet hatten,
nahm das Kriegsgericht nur vorſchriftswidrige Behandlung an
und erkannte auf insgeſamt ſieben Tage Mittelarreſt!

Und da ſoll man glauben, daß der Kampf gegen das nieder-
trächtige Syſtem der Soldatenſchindereien mit dem erforder-
lichen Nachdruck geführt werde? Durch ſolche Strafen für
ſchwere Beleidigungen und Mißhandlungen von Staats-
bürgern ſchreckt man natürlich vor Soldatenmißhandlungen
nicht ab. Jm Gegenteil: unter ſolchen Umſtänden wird noch
mancher Soldatenſchinder einem Mißhandelten hohnlachend
ſagen, daß er ſich ja beſchweren könnel

Deutſches Reich.
Das Oberbürgermeiſtergeſuch im Vorwärts. Die Stadt

Mannheim verlor kürzlich ihren Oberbürgermeiſter Matin,
der einem Schlaganfall erlag. Zur Vorbereitung der Wahl
eines Erſatzmannes konſtituierte ſich aus Stadträten und
Stadtverordneten eine Kommiſſion. Dieſe beſchloß, die Stelle
auszuſchreiben. Zu dieſem Zwecke griff man zu einer Anzahl
kommunalbpolitiſcher Fachſchriften und wählte auch eine An
zahl führender politiſcher Tagesblätter hierfür aus, darunter
auch, der Parität halber, den Vorwärts. Solch eine gerechte
Auffaſſung iſt der Kreuzzeitung natürlich ganz unverſtändlich,
und deshalb wütet ſie ſchon ein paar Nummern hindurch gegen
die ſtädtiſche Verwaltung von Mannheim im allgemeinen und
egen den Stadtrat Baſſermann ganz beſonders, weil er das

Jnſerat mit unterſchrieben hat. Herr Baſſermann hat ſeine
Unterſchrift einfach geleiſtet als dienſtälteſter Stadtrat, genau
ſo wie das Jnſerat auch die Unterſchrift des Genoſſen Pfeiffle
als Vorſitzender des Stadtverordnetenvorſtandes trug. Wenn
es nach den Wünſchen der Kreuzzeitung ginge, dann müßte un
bedingt eine preußiſche Strafexpedition nach Mannheim ge-
ſchickt werden, um den aufſäſſigen Badenſern „Raiſon“ bei-
zubringen.

OHſtafrika-Reiſe des Reichstags. Jn Daresſalam findet
im nächſten Jahr eine deutſch-oſtafrikaniſche Landesausſtellung
ſtatt, zu deren Beſuch das Komitee die Mitglieder des Reichs
tags eingeladen hat. Die beteiligten Dampferlinien haben
die Herabſetzung der Fahrpreiſe für die Ausſtellungsbeſucher
und die Entſendung von Extradampfern in Ausſicht geſtellt,
wodurch ſich, wie das Komitee verſichert, die Koſten der Reiſe
verhältnismäßig billig ſtellen würden. Den Beſuchern ſoll
gleichzeitig die Möglichkeit geboten werden, durch die Be
un der Tanganika-Bahn das Jnnere des Landes kennen
zu lernen.

Die Ausländer an den deutſchen Hochſchulen. Zu dieſer
Angelegenheit wird offiziös gemeldet: Die Frage der Zu-
laſſung ausländiſcher Studenten an der Univerſität Berlin iſt
einſtweilen ſo geregelt worden, daß nicht etwa eine Beſchrän-
kung der Aufnahme von Angehörigen jeder Nation, ſondern
nur von ruſſiſchen Studierenden beſchloſſen wor-
den iſt. (Ahal) Das Miniſterium hat angeordnet, daß für
das Winterſemeſter 1913-14 neue Jmmatrikulationen von ruſſi-
ſchen Studenten an der Berliner Univerſität nicht vorge
nommen werden. Andere Ausländer werden alſo von dieſer
Verfügung überhaupt nicht betroffen. Angehörige anderer
Nationen werden nach wie vor, wenn ſie den vorgeſchriebenen
Bedingungen genügen, zur Jmmatrikulation zugelaſſen. Die
Aktion des preußiſchen Kultusminiſters, der ſich auch die Be-
herrſcher der anderen deutſchen Univerſitäten anſchließen dürf-
ten, richtet fich alſo ausſchließlich gegen die ruſſiſchen Studen
7 die ſomit nur noch ausnahmsweiſe zugelaſſen werden
ollen.

Die Aerzte gegen die Krankenkaſſen. Aus Berlin wird
gemeldet: Der Verband der Aerzte Deutſchlands ſtellt feſt,
daß die Nachrichten über die Verhandlungen zwiſchen den
Krankenkaſſenverbänden und der Aerzteorganiſation mit Vor
ſicht aufzunehmen ſind. Die Gegenſätze ſeien noch nicht über-
brückt, und man könne noch nicht ſagen, wie die Entſcheidung
auf der einen und auf der anderen Seite falle.

Der Völkerſchlachtrummel in Leipzig. Am 18. Oktober
indet in Leipzig die große höfiſche Feier zur Erinnerung au

die der vor hundert Jahren geſchlagene Völkerſchlacht ſtatt
Das Oberhofmarſchallamt des Königs von Sachſen hat nicht
wie das in Preußen üblich iſt, nur das Reichstagspräſidium
eingeladen, ſondern dem Reichstage hundert Karten zur Ver
fügung geſtellt, von welcher Zahl auf die ſozialdemokratiſch
Fraktion nach einer Berechnung des Reichstagsburegus 2
Karten entfallen. Die ſozialdemokratiſche Fraktion wird es
allerdings ablehnen, bei dieſer höfiſchen Feier als Staffage
raitzuwirken. Die den Sozialdemokraten reſervierten Karten
werden dann auf die bürgerlichen Parteien verteilt, die es ſicher
mit hellem Jubel begrüßen werden, daß ſie dort vielleicht
döchſtens durch einen Strick getrennt in der nächſten Nähe
ver „höchſten und allerhöchſten Herrſchaften“ ſich aufhalten,
verbeugen und Hurra ſchreien dürfen.

Portugal.
Die Umtriebe der Monarchiſten. Wie die Londoner Dailh

Mail aus Liſſabon meldet, hat Jao Dugo, der im Ver
dacht ſteht, einen Plan zur Ermordung des Präſidenten und
des Polizeiminiſters ausgearbeitet zu haben, ein volles Ge-
ſtändnis abgelegt. Die Ermordung dieſer beiden Perſönlich-

keiten ſollte das Signal zu einem allgemeinen Auf

ſtande geben. Der Verhaftete weigert ſich jedoch, die Namen
ſeiner Komplizen zu nennen. Drei weitere Perſonen wurden
verhaftet, und die zahlreichen Hausſuchungen, ſowie die großen
Vorſichtsmaßregeln und Schritte, welche die Behörde in aller
Eile trifft, verrät eine große Nervoſität der Regierung. Man
befürchtet in nächſter Zeit eine politiſche Revolte.

Balkan.
Kriegsgreuel unerhört!

Die Mitteilungen über die wahnſinnigen Greuel der Sorda
teska auf den Schlachtfeldern des erſten und zweiten Balkan
krieges wollen kein Ende nehmen. Eine der kriegführenden Re
gierungen beſchuldigt die andere unerhörter Greueltaten, und
der Gegner antwortet mit den gleichen Anſchuldigungen. Es
ſteht jetzt nach allen Berichten und Nachrichten der Aerzte und
Zeitungsberichterſtatter feſt, daß jede der kriegführenden
Nationen ihr Möglichſtes getan hat, die andere an ſolchen
Greueltaten und Verwüſtungen zu übertrumpfen.

Vor kurzem iſt als letzter Beleg ein fakſimilierter Auszug
aus den Briefen veröffentlicht worden, die bei einem
Kurier des 19. Regiments der 7. griechiſchen Diviſion
gefunden worden ſind, als er durch bulgariſche Truppen in der
Gegend von Razlog gefangen genommen wurde. Dieſe Aus-
züge beziehen ſich alſo auf Briefe, die in keinem Fall für die
Oeffentlichkeit beſtimmt waren, die rein perſönlich-familiärer
Natur ſind und denen man aus dieſem Grunde in ihren poſi-
tiven Angaben noch mehr Glauben ſchenken darf, wie jenen
Berichten der Aerzte und Zeitungskorreſpondenten, die doch
von vornherein für die Oeffentlichkeit geſchrieben waren.

Aus der Fülle des entſetzlichen Materials, das in dieſen
Briefen niedergelegt iſt, die bei dem griechiſchen Kurier abge-
fangen wurden, geben wir hier einiges wieder.

Jn einem Briefe vom 11. Juli 1913 leſen wir:
„Dieſer Krieg iſt außerordentlich grauſam geweſen. Wirt

haben alle Dörfer, die ſchon von den Bulgaren geplündert
worden, angezündet. Jene zünden die griechiſchen Dörfer
an, wir zünden die bulgariſchen an. Dieſe maſſakrieren, und
wir maſſakrieren alles, (1) was von ihnen unter unſere
Hände kommt. Ueber 1200 Gefangene, welche wir bei Nigrita
gemacht, ſind auf 41 in den Gefängniſſen zuſammen
geſchmolzen, und wir haben die Abſicht, keinen von dieſer
Raſſe am Leben zu laſſen.“

Aus einem Briefe vom 12. Juli 1913:
„Auf dieſem Marſche haben wir einen Kampf mit bul-

gariſchen Komitadſchas gehabt. Wir haben ſie zerſtreut und
die größte Zahl getötet. Dann haben wir die beiden Dörfer
Doutli und Banitza angezündet und die ſchrecklichen Komi-
tadſchas durch das Feuer und durch die Bajonette hindurch-
laufen laſſen. Ausgenommen wurden allein die Frauen, die
Kinder und die Greiſe, die noch eine grauſamere Strafe zu
erwarten hatten.“

Jn einem anderen Briefe vom 12. Juli 1913:
Hier in Vrondou habe ich fünf Bulgaren mit einem

Mädchen aus Serres gefangen genommen. Wir haben ſie in
eine Wendeltreppe eingeſperrt und darin zurückgehalten. Das
Mädchen ſtarb. Was von den fünf Bulgaren noch lebend
blieb, haben wir geblendet.

Jn dieſer Art geht es durch die ganzen Briefe. Alles wird
niedergebrannt, maſſakriert, ins Feuer geſtoßen oder auf noch
grauſamere Weiſe getötet. Die Frauen und Mädchen werden
geſchändet, die Kinder und Eltern müſſen das mit anſehen, um
nach der Exekution ihrer Angehörigen das gleiche Schickſal zu
erleiden.

Unterm 15. Juli ſchreibt einer in einem Briefe, daß er nicht
glaubt, daß ſeit Chriſti Geburt jemals ſolche Grauſamkeiten
vorgekommen ſeien. Die Einzelheiten ſeien unbeſchreiblich, und
was davon mitgeteilt wird, iſt in der Tat nicht wiederzugeben.
Es ſind immer die gleichen wahnſinnigen Methoden des
Krieges, und wenn man zwei, drei Briefe in dieſer Sammlung
geleſen hat, hat man alle geleſen. Jhr beſonderer Wert beſteht
lediglich darin, daß ſie eben niemals für die Oeffentlichkeit
beſtimmt waren, und daß ſie darum ein um ſo zuverläſſigeres
Material darſtellen für die Beurteilung der ſcheußlichen
Greueltaten nicht nur des Balkankrieges, ſondern der Kriege
überhaupt.

Der albaniſche Aufſtand iſt amtlichen Belgrader Meldungen
zufolge „im Abflauen“ begriffen. Die ſerbiſchen Truppen
hätten im ſüdweſtlichen Aufſtandsgebiet „die Ruhe faſt voll
ſtändig wieder hergeſtellt und nur im Ljumagebiete würde
noch weiter gekämpft. Albvanien ſoll völlige
Anarchie herrſchen. Nach den letzten aus Athen in London
eingetroffenen Meldungen ſind die Bewohner der Küſte den
größten Grauſamkeiten ausgeſetzt. Die Be
wohner von Epirus bewaffnen ſich. Für den Fall, daß ſie zu
Albanien geſchlagen werden, wollen ſie einen bemaffneten
Widerſtand entgegenſetzen.

Griechenland und die Türkei. Bei der Pforte herrſcht noch
keine Klarheit, ob man die Frage der ägäiſchen Jnſeln
in die Friedensverhandlungen mit Griechenland hineinwerfen
oder ſpäter getrennt verhandeln ſoll. Maßgebende militäriſche
Kreiſe ſind für die erſte Alternative wegen der Befürchtung,
daß, wenn die Türkei erſt einmal demobilftſiert habe, irgend-
welche Konzeſſionen Griechenlands in der Jnſelfrage ſo gut
wie ausgeſchloſſen ſeien. Andererſeits könne eine neue Mobili-
ſierung nicht ſo ſchnell vonſtatten gehem Die Pforte, welche
ſich der großen Schwierigkeiten bewußt iſt, zögert, zu dieſer
Frage endgültig Stellung zu nehmen. Jn türkiſchen Regie
rungskreiſen gebe man ſich aber der Hoffnung hin, daß der
Friede innerhalb 14 Tagen unterzeichnet werden könne. Es
„leibt jedoch noch abzuwarten, wie die Armee ſich zu der
friedlichen Geſinnung der Regierung ſtellt

Kurze Aunuslandsnachrichten. Die amerikaniſche
Tarifbill wurde vom Senat in Waſhington nach ſtürmi-
cher Sitzung mit 36 gegen 17 Stimmen angenommen. Sie
vird nach Erledigung einiger kleiner Punkte noch die Unter

chrift des Präſidenten erhalten und ſofort Geſetzeskraft be
ommen. Das Repräſentantenhaus hat dem Bericht des Kon-
„erenzkomitees über die Tarifvorlage zuge immt. Der neue
Tarif tritt morgen in Kraft.

Japan und die kaliforniſche Frage. Die Mel
dung aus Tokio, Japan beabſichtige, der amerikaniſchen Regie
rung einen neuen Vertrag vorzuſchlagen, der den Japanern
das Recht der Naturaliſierung gebe, wird in Waſhington als
höchſt un wahrſcheinlich bezeichnet. Ein ſolcher Vertrag, heißt
es, würde niemals die Zuſtimmung des Bundesſenats finden.

Das chineſiſche Parlament hat beſchloſſen, daß der
Präſident auf fünf Jahre gewählt und daß er auch für eine
zweite Amtsperiode wählbar ſein ſoll.
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Aus der Partei.
Die Gleichheit über Jena.

Die Gleichheit, das Organ der proletariſchen Frauen,
pite ſich zu dem Ergebnis des Jenger Parteitages wie
olgt:
„Seit Jahren haben wir auf keinen unſerer Parteitage mit

aufrichtigerer Befriedigung zurückgeblickk als auf die Be-
ratungswoche in Jena. Denn ſie hat gebracht, was nach
unſerem Dafürhalten eine wichtige, ja unerläßliche Voraus-
ſetzung für die kraftvolle weitere Entwicklung und Betätigung
unſerer Partei iſt: ein klares Bild der Strömungen, die in
ihr vorhanden ſind und natürlich genug danach drängen, das
Leben, die Aktion der Sozialdemokratie zu beſtimmen. Nichts
irriger und oberflächlicher, als das Vorhandenſein der Rich-
tungen in ihr aus der verſchiedenen perſönlichen Eigenart

ihrer vornehmſten Vorkämpfer zu erklären, nichts verhängnis-
voller für die Geſundheit und Stoßkraft der Partei, als die
vorhandenen Gegenſätze leugnen zu wollen. Unter welcher
theoretiſchen Etikette auch immer ſie uns in der Geſchichte der
Sozialdemokratie entgegentreten, laſſen ſie ſich für die Praxis
doch ſummariſch, aber dafür greifbar zuſammenfaſſen als
Strömungen für eine opportuniſtiſche und ſolche für eine ent-
ſchloſſene proletariſch-revolutionäre Taktik. Der Kernpunkt der
Gegenſätze bleibt letzten Endes die Bewertung der Tages-
erfolge, gemeſſen an den dauernden Klaſſenintereſſen des Pro-
letariats und dem ſozialiſtiſchen Endziel, bleibt in Verbindung
damit die verſchiedene Würdigung der einzuſchlagenden Taktik
und der gebotenen Kampfesmittel.

So oft in den letzten Jahren politiſche Ereigniſſe oder Vor
gänge unſeres Parteilebens zu einer offenen Auseinander-
ſetzung zwiſchen den Anſichten „rechts“ und „links“ zu treiben
ſchienen, es kam nicht dazu. Auf den Parteitagen wurden die
Gegenſätze abgeſtumpft, die Riſſe in der Auffaſſung zwiſchen
hüben und drüben verſchleiert. Die Atmoſphäre der Partei-
tage hatte etwas Schwüles, Dumpfiges. Wohl wetterte es hier
und da in den Debatten, doch der klipp und klare Waffengang
der Meinungen unterblieb. Mit einer gewiſſen ängſtlichen
Scheu ging man unzweideutigen Entſcheidungen aus dem
Wege, bemühte man ſich, die Erörterungen ſo zu richten, daß
ſich ſchließlich „Opportunismus“ und „Radikalismus“ auf einer
„mittleren Linie“ zuſammenfinden konnten. Die „Linke“ hatte
ihr redlich Teil, ja im Grunde den größten Teil Schuld an
dieſem Gange der Dinge, der unſerer feſten Ueberzeugung nach
nicht die geſunde Kraft, die Schlagtüchtigkeit der Sozialdemo-
kratie förderte. Jn dem Halbdunkel unausgetragener Mei-
nungsunterſchiede über Grundſätze und Taktik der Partei
konnte ſich in der Praxis des Opportunismus ausdehnen und
aufrecken. Doch verhängnisvoller als dieſe Erſcheinung be-
gann es zu werden, daß dem „Radikalismus“ aus Rückſicht auf
den Schein der „Friedensliebe“, aus Furcht vor möglichen
Niederlagen die Luſt und Kraft ſchwand, ſich mit opportuniſti-
ſchen Strömungen zu meſſen. Die jeweilig auftauchenden
Streitfragen verſumpften, ſtatt daß ſie ehrlich ausgefochten
wurden.

Der dritte Parteitag zu Jena hat mit dieſem Verhalten ge-
brochen. Der bedeutſamſte Teil ſeiner Beratungen und Be
ſchlüſſe galt Maſſenſtreik und Steuerfrage, galt damit dem
Ringen um die Taktik der Partei. Und dabei ſtanden ſich vom
Anfang bis zum Ende die Geiſter wieder in reinlicher Schei-
dung gegenüber. So konnten über Maſſenſtreik und Steuer-
frage die Auseinanderſetzungen nicht wie es faſt zur ge-
heiligten Tradition geworden war in dem Nebel allgemein
gehaltener, deutungsreicher Reſolutionen verlaufen, denen
„Radikale“ wie „Opportuniſten“ mit gleichem inneren Unbe-
hagen ihre Stimme gaben. Die Delegierten mußten ſich für
ein glattes, nacktes Ja oder Nein entſcheiden. So hat der

Parteitag das Augenmerk der ganzen Sozialdemokratie er-
neut auf die Notwendigkeit gelenkt, gründlich und ohne Vor

eingenommenheit die beiden Richtungen zu prüfen, die nicht
ufälliger, nicht perſönlicher Art ſind, vielmehr ihre tiefen

Wurzeln in den geſchichtlichen Verhärtniſſen haben, unter denen
das deutſche Proletariat ſeinen Befreiungskampf führt. Sie
prüfen, mit ihrem geſchichtlichen Untergrund und mit ihrem
Auswirken in der Praxis, das heißt aber Stellung zu ihnen
nehmen und ſich zwiſchen ihnen entſcheiden.

Um dieſer Folge willen nehmen wir die „Niederlage“ der
radikalen Minderheit auf dem Parteitag ohne Erſchütterung
in den Kauf. Denn unerſchütterlich ſteht unſere Ueberzeugung,
daß der Verlauf der geſellſchaftlichen Dinge ſelbſt je länger je
unwiderſtehlicher den Klaſſenkampf des Proletariats, die Tak-
tik der Sozialdemokratie aus dem ſeichten Bett einer opportu
niſtiſchen Politik drängt. Und ihr geſellt ſich gerade ſeit Jena
die frohe Hoffnung hinzu, daß der radikale Flügel der Partei
dieſen Entwicklungsprozeß kraftvoll, bewußt beſchleunigen
wird. Der heurige Parteitag hat ihm den Willen und die
Spannkraft zum offenen ernſten Ringen für eine ungemil-
derte, aggreſſive proletariſch-revolutionäre Taktik zurück-
gegeben. Er hat ſcharf die Dringlichkeit beleuchtet, die ganze
Energie für eine Sammlung der Parteigenoſſen auf dem
Boden einer ſolchen Taktik einzuſetzen, ein Streben, das ſich
nur durch Klärung und Vertiefung der Erkenntniſſe verwirk-
lichen läßt. Er hat den „Radikalen“ gelehrt, dabei auf ihre
eigene Kraft zu bauen und weder auf Ermutigung und Zu-
ſtimmung durch die Leitung der Partei zu warten, noch auf
Förderung durch deren wiſſenſchaftliches Organ, die Neue Zeit,
die früher ihren Ruhm dareinſetzte, im Kampfe um um-
ſtrittene Fragen führend vorauszuſchreiten, die nun aber in
„Nachgedanken zu nachdenklichen Betrachtungen“ der Erörte-
rung ſolcher Fragen nachhumpelt oder zu ihnen ſchweigt

Anregungen zu takräftigem Handeln und zur Klärung der
Anſchauungen hat der dritte Parteitag zu Jena in Hülle und
Fülle gezeitigt. Vergeſſen wir über den verzehrenden Anfor-
derungen des Tages nicht, was er mit aller Deutlichkeit er-
kennen ließ: daß unſere praktiſche Gegenwartsarbeit um ſo
ertragsreicher iſt, je klarer die grundſätzlichen Richtlinien
unſeres Kampfes ſind, je unlöslicher die inneren Bande der
Erkenntnis, die ſie mit unſerem Ringen für das Endziel der
proletariſchen Befreiung verknüpfen. Das ehrliche, leiden-
ſchaftliche Ringen um die Beſtimmtheit dieſer Richtlinien, um
die Klarheit dieſer Erkentnis iſt eine Wurzel der geiſtigen
und volitiſchen Kraft unſerer Partei. Es ſcheidet nicht nur
vorübergehend, es vereint für die Dauer. Es iſt eine Vor-
bedingung für die Geſchloſſenheit und Wucht der ſozialdemo-
kratiſchen Sturmkolonnen, die wider die kapitaliſtiſche Ord-
nung vorrücken.

Totenliſte der Partei.
Eine alte Parteigenoſſin, Karoline Seige in Poeßnectk,

die Frau unſeres Genoſſen Paul Seige, iſt im Alter von
58 Jahren geſtorben. Eine wackere Frau, die während des
Sozialiſtengeſetzes der Partei wertvolle Dienſte geleiſtet hat,
bei der in den ſchweren Zeiten der Partei viele Genoſſen gaſt-
liche Aufnahme fanden, iſt mit ihr dahingegangen. Mußte ihr
Mann, was keine Seltenheit war, die unfreiwillige Staats-
penſion aufſuchen, trug ſie die doppelten Laſten mit be-
wundernswerter Energie. Jhr Andenken bleibt in Ehren bei
allen, die ſie kennen und ſchätzen gelernt haben!

Das Grab Julius Kräckers
wurde am Donnerstag aus Anlaß der 2ö5jährigen Wiederkehr
des Todestages von der Breslauer Parteiorganiſation und dem
Gewerkſchaftskartell mit Kränzen und Blumen geſchmückt.
Außer den bekannten Breslauer Genoſſen hatte ſich der
ſchleſiſche Parteiveteran, Reichstagsabgeordneter Auguſt Kühn,
ſowie die Tochter des Verſtorbenen mit ihrem Gatten, dem Ge-
noſſen Janiszewsky aus Berlin, am Grabe des verdienſtvollen
Vorkämpfers der Breslauer und ſchleſiſchen Sozialdemokratie
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eingefunden. Kräcker wurde unter dem Sozialiſtengeſetz als
Kranker ins Gefängnis geworfen, wo ſich ſein Leiden ſo weit
verſchlimmerte, daß man ihn kurz vor ſeinem Tode nach einem
Krankenhauſe überführen mußte.

Die Wochenſchrift der Partei.
Von der Neuen Zeit iſt ſoeben das 1. Heft des 32. Jahr-

gangs erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir her-
vor: Heinrich Dietz. Von K. K. Ein Beitrag zur Geſchichte
der Jnternationale. Zwei unbekannte Artikel von Friedrich
Engels und Karl Marx. Ueberſetzt und eingeleitet von N. Rja-
ſanoff. Harry Quelch. Von Th. Rothſtein. Das neue Jr-
land. Von J. Köttgen. Die Parteipreſſe auf dem Parteitag.
Von Arno Franke. Notizen: Die Staats wirtſchaft. Eine
Entgegnung. Von M. Nachimſon. Entgegnung. Von Adolf
Cohen. Zeitſchriftenſchau. Von G. Stiekloff. Die Neue
Zeit erſcheint wöchentlich einmal und iſt durch alle Buchhand-
lungen, Poſtanſtalten und Kolporteure zum Preiſe von 3,25
Mark pro Quartal zu beziehen; jedoch kann dieſelbe bei der
Poſt nur pro Quartal abonniert werden. Das einzelne Heft
koſtet 25 Pfennig.

Die Bildungszeitſchrift Lichtſtrahlen.
Von den Lichtſtrahlen, Monatliches Bildungsorgan für

denkende Arbeiter, herausgegeben von Julian Borchardt,
iſt ſoeben die Nr. 2 mit folgendem Jnhalt erſchienen: Piep-
vögelchen. Jm Joche der Ausbeutung. Kleon der Gerber.

Lichtſtrahlen. Die Kunſt des Leſens. Die Lichtſtrahlen
ſind zum Preiſe von 10 Pf. pro Heft bei allen Zeitſchriften-
händlern, Parteibuchhandlungen und Kolporteuren ſowie beim
Verlag. Berlin-Lichterfelde 3, Hedwigſtraße 1, zu
haben.

J Briefkaſten der Redaktion.

E. Sch.: Fordern Sie den Wirt auf, die Stube bis zu einem
beſtimmten Tage in Ordnung bringen zu laſſen. Tut er das
nicht, ſo können Sie es machen laſſen und den ausgelegten
Betrag von der Miete abziehen.

Nr. 300: Ohne genauere Kenntniſſe iſt es nicht möglich, aus-
reichende Auskunft zu geben. Sprechen Sie gelegentlich per-
ſönlich auf dem Arbeiterſekretariat, Harz 42-43, vor. Bringen
Sie aber den Lehrvertrag mit.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſicht, Parteinachrichten und
Für die Jugend Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales Wilhelm Koenen, für Aus der Provinz
Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm Herzig, Verleger Alfred Jähnig,
ſämtlich in Halle. Druck der Hall. Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Die heutige Nummer umfaßt 16 Seiten.
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Gehrock- Anzüge
zwei- und einreihig Gut-away,

bester Ersatz für MHaasarbeit
von Mk. 6GB8. bis 48. 42. 39.

rIunn f Iff un

Socco-Anzüqe
im Gebrauch das Billiqste.

neueste Fassons

Mk. 57. bis 40. 36.

Knaben- und Burschen- Anzüge
besonders reoiohhaltige Auswahl in nur schickom, modernem Geschmack, in jeder Preislage.

Ulster
durchgekn., 1- u. 2reihige
Formen nach engl. Ge-
schmack u. neuester Mode

Mk. 40. J 36. T 30. Mk. 24.

Paletots
mit u. ohne Samtkragen,
moderner Geschmack

22.

oden- Joppen
aus wasserdichtemGebirgsloden 50
mit Lamafutter Mk. 29. bis

20. 153. 15. 10. 9. 8.

Ulster
in vollendetster Eleganz,
z und Ausstattung,

rsatz für Massarbeit

Mk. 60. 55. 50.

1- und 2 reihig,

45
Paletots

elegante
Neuheiten

auch halhschwer
75.- b. 45.-40.-36.-30.-

oden- Joppen
mit Falten, mit gutem Lama 50
und Plaid gefüttert

Mk. 30. bis26
Brrr

l oden Pelerinen

in verschiedenen Längen

Mk. 20. 16. 12. 10.

Gegründet 1859. 4 Markt 4

Knoeben- Paletots
I- und 2 reihig. in Fantasie-

stoffen

Herm. Bauchwſt
tlalle (Saole).

Knaben Joppen
mit warmem PFutter, mit und
ohne Falten

von Mk. an. von Mark an

4 Markt 4. Fernruf 2288. 3859
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Sonntags nur von 2-2 Uhr geöffnetm



Blusenstoffe 3
aparte Neuheiten, grosse Sortimente

Meter 2 pro 95 Pf.

Cheviot Karos s
in blau, grün und vielen anderen Farben
Breite 90/110 cm Meter w

Cheviots rayés 20
einfarbig und Melangen mit schmalen Streifen

Breite 90/710 cm 75 150 85Meter 1 1 l

Häcchen- Hüte

Kinder- Glocken
mit Band- od. Schnuren-Gar-

nitur 285 935 1*
Kinder-Gamins

mit Schnurengarnitur
400 275

Kinder- Glocken
reich mit Seide oder Band

450 375 325

Samt- Glocken
mit Seidenband reizend garn.

87* 780

garniert

75 Backfisch-Hüte
aus imit. Lackleder, moderne
kleine Form 450 275 250

35 Weiche 6amins 75
in vielen Modefarben, m. Band-
oder Fantasie- 25 450 250Garnitur 6 2 3

Jugendliche Bretons 50
aus Filz, mit engl. Samt- u.
Seiden-Garnitur 5* 395

00 Backfisch-Kappen 775
weiche Verarbeitung, aus Samt,
Pläsch od. Polz 760 6* o

Kostümstoffe deutsche und englische

Fabrikate, Streifen, Noppen und Melangen

Breite 110/130 cm Meter 4 325 o

Plaid Karos
reine Wolle, für Röcke und Kinderkleider

Breite 100/110 em Meter 2

S Karos und Streifen
für Röcke und Kinderkleider

Breite 90/110 om Meter 2 1

garniert

Pelz- Hüte

kleiderstoffe.

35

35

Carnierte Damen-Hüte.
95 Prauen-Hüte

mit Flügel od. Straussfeder u.
Seide reich g75 750

Eleg. Ninicheformen
aus Samt, mit Straussfeder-
fantasie flott garniert

15 120 950

Die grosse Mode prima
weiche Verarbeitung

159 13 1000
Jugendl. Charlotten

aus Samt oder Plüsch gearb.,
mit Blumengarnitur

120 10* 950

Diagonale u
Galigter, für Röeie und Jackenkleider

Kammgarnstoffe
einfarbig, gestreift und graue mr380 a

reine Wolle,Serges schwerfall.

00Breite 110/130 cm Meter 3

Breite 106/110 em Meter 2* 22 200

Cötelés und Popelines
in modernen Farbentönen, solide Qualitäten

Breite 105/110 om Meter 30 Z70

O Besoplerer

Preiswürdligbeit.

8858

r

Kinder Südwegter

75 Stoff-Südwester
aus engl. gemusterten Stofien

180 180 o
75 (hWwarze lach- Südwesten

mit farbigem Unterrand

18 e 18
50 SGamt-Jüdwester

mit farbigem Unterrand od. mit
Schnur u. Quasten 250 2 s 200

50 Plüsch-Südwester
weiss, pchwarz und farbig

425 350 220

Eleg. Kind. -Kappen 's0 Saison-Schlager! Das Neueste!
aus Plüsch, weich gearbeitet

8*0 750

Eürtel
Famt-Gumwigörte] 95 90 26 re

la u. Ledergürtel 65 25
Hoireegürtel

Cutaway-Jacken-Kostüme (50
neue Fassons, aus mod. Kammgarn- und

Cotelé-Stoffen 3500 250 19“*

Fantasie-Kostüme 75
aus neuen Stoffen im englisch. Geschmack,
Schneiderarbeit 3250 2250 180

Backfisch-Kostüme 50
in vielen Farben und Stoffarten, Hotte
Fasrons 2790 21*0 190 8

n An lh Mt a X
ht I

Geschäfts-

haus

fesche neue Fassons

Ulster
aus guten warmen Plauschstoffen, mit grossen
modernen Knöpfen

Puppchen- Hut
velourartige Qualität in vielen Modefarben

1879 1250 950

22 17 12
Schwarze Prauen- Mäntel
aus prima Tuch, Astrachanstoff u. Krimmer,
in allen Weiten u. Längen 2 500 19*0 160

ne
barnitureneet
Kieler Kragen

p

Damen- Kragen Kindor- Kragen
Spachtel-Kragen iel 054526 re

batitt- 1. Ripzkragen 7135

Kragen en

Elegante Damen- Konfektion
Herbst Paletots
aus gemusterten oder einfarbigen Stoffen,

754030

un re
60

Flausch-Südwester

weiss und woeiss mit farbigem
Unterrand 285 210

Halsrüscheu re

Woll-Blusen
mit Seiden-Garnierung, halsfrei und hochge-
schlossen, gefüttert

Tüäll-Blusen
gemustert, mit eleganten Spachtel-BPinsätzen
oder plissiertem Tüllkragen 8g50 60 475

6 450 37*

Seiden-Blusen
mit grosser Täll-Räsche, in vielen neuen Farben

975 750 5

Sonntags sind unsere Geschöffsröume von V212 bis 22 Uhr geöffnetl
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Plissiorte Rüschen
Rüschenh ter 65 re
ermelrüschen Wecer 05 09 99 35 r
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 234
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Halle (Saale), Sonnt

Was wollen wir?
Wir nennen uns die ſozialdemokratiſche oder ſozialiſtiſche

Partei unſer Banner iſt das der Sozialdemokratie, des Sozia-
lismus. Sozialdemokratiſch und Sozialdemokratie bedeutet
mehr als demokratiſch, Demokratie. Demokratie heißt: erſtens
Regierung durch das Volk, zweitens die Gemeinſchaft
derer, welche die Regierung durch das Volk erſtreben demo-
kratiſche Forderungen ſind Forderungen, welche auf die Re-
gierung durch das Volk hinzielen.

Häufig wird das (aus dem Griechiſchen ſtammende) Wort
Demokratie mit „Volksherrſchaft“ überſetzt. Das iſt aber nicht
ganz korrekt, jedenfalls nicht der vernünftigen Auffaſſung des
Begriffes der Demokratie entſprechend. Das „Volk“ iſt die
Geſamtheit der Staatsangehörigen und die Geſamtheit kann
nicht herrſchen, weil außre ihr niemand exiſtiert, der beherrſcht
wird. Ein Herrſcher ſetzt mit Notwendigkeit einen Beherrſch-
ten voraus wo keiner beherrſcht wird, weil alle an der Re-
gierung teilnehmen, gibt es ſelbſtverſtändlich keine Herrſchaft.

Daß alle Staatsangehörigen die unmündigen natürlich
nicht eingeſchloſſen gleichberechtigt an der Regierung des
Staates teilnehmen ſollen, iſt eine durchaus vernünftige For-
derung und ferner läßt ſich nicht leugnen, daß die Durch-
führung eines ſolchen Staatsſyſtems auch die Abſchaffung
des geſellſchaftlichen Elends bedingen würde.

Seit dem Emporkommen der modernen bürgerlichen Geſell
ſchaft mit ihren Klaſſengegenſätzen und ihrem Klaſſenkampf
iſt die Fahne der Demokratie vielfach dazu benutzt worden, die
Kluft, welche zwiſchen den verſchiedenen Klaſſen der Geſell
ſchaft gähnt, dem Auge des Volkes zu verhüllen. Ja, wir
haben es erlebt, daß die Feinde des arbeitenden Volkes unter
der Fahne der Demokratie gegen das arbeitende Volk gekämpft
haben. Selbſt in dem Munde derjenigen Demokraten, welche
ehrlich die Regierung durch das Volk wollen, hat das Wort
Demokratie einen weſentlich auf das politiſche, das ſtaatliche
Gebiet beſchränkten Sinn. Es iſt dies eine unlogiſche Auf-
faſſung, allein ſie beſteht nun einmal und der Name Demo-
kratie konnte darum einer Partei nicht genügen, welche zwar
die Regierung durch das Volk erſtrebt, aber auch begriffen hat,
daß die Regierung nicht Zweck iſt, ſondern Mittel; daß der
Zweck des Staates es iſt, allen ſeinen Ange-
hörigen die höchſt mögliche Summe von Wohl-
ergehen zu ſichern; und daß dieſer Zweck nur verwirk-
licht werden kann durch eine gerechte Regelung der für die
Geſellſchaft notwendigen Arbeit.

Jm Worte Sozialdemokrat, ſozialdemokratiſch drückt dieſe
Anſchauung ſich aus. Sozial heißt geſellſchaftlich, die Geſell-
ſchaft betreffend; Sozialdemokratie: die Regierung durch das

Volk auf geſellſchaftlichem Gebiete ſo gut wie auf ſtaatlichem,
die gerechte, vernünftige, menſchenwürdige Ordnung von Staat
und Geſellſchaft. Sozialismus iſt die Geſellſchaftswiſſenſchaft,
die Wiſſenſchaft von der jetzt unvernünftig eingerichteten und
durch uns vernünftig einzurichtenden Geſellſchaft; ſozialiſtiſch,
auf dieſe Geſellſchaftswiſſenſchaft bezüglich, in ihrem Sinne
wirkend; Sozialiſt, wer die Geſellſchaft im Sinne des Sozia-
lismus umzugeſtalten ſucht, ſo daß ſozialiſtiſch und Sozialiſt
im weſentlichen dasſelbe bedeutet wie ſozialdemokratiſch und
Sozialdemokrat.

Arbeiterpartei nennen wir uns, weil das arbeitende Volk
das nächſte Jntereſſe und kraft ſeiner Zahl allein die Macht
hat, eine derartige Ordnung herzuſtellen. Und, wohlgemerkt,
unter arbeitendem Volk verſtehen wir nicht bloß die Jnduſtrie-
arbeiter, ſondern jeden, der nicht von der Arbeit anderer leben,
alſo außer den ſtädtiſchen und ländlichen Lohnarbeitern und
Angeſtellten ſowie Unter- und Mittelbeamten auch die Klein
bauern und Kleingewerbetreibenden (und Kleinhändler), die
unter der Laſt des Kapitals ebenſo ſeufzen, wie die eigent-
lichen Lohnarbeiter.

Was wir wollen?
Wir wollen Gerechtigkeit und bekämpfen das Unrecht.
Wir wollen die freie Arbeit und bekämpfen die Lohn-

ſklaverei.
un wollen das Wohlergehen aller und bekämpfen das
Flend.

Wir wollen die Bildung aller und bekämpfen die Un-
wiſſenheit und Barbarei.

Wir wollen Friede und Ordnung und bekämpfen den
Völkermord, den Klaſſenkrieg, die geſellſchaftliche Anarchie.

Wir wollen den ſozialiſtiſchen Volksſtaat und bekämpfen den
deſpotiſchen Klaſſenſtaat.

Wer das gleiche will, wer das gleiche bekämpft, der ſchließe
ſich uns an und wirke mit allen ſeinen Kräften für unſere
Sache, für die Sache der Sozialdemokratie, für die Sache der
Menſchheit, auf daß der Sieg bald errungen werdel

Gelbe Verbrecher.
„Wir müſſen auf dem Standpunkt ſtehen, daß

der allerſchlechteſte Bürgerliche immer noch beſſer
iſt als ein Sozialdemokrat.“

Gelbenführer Hilbig auf dem Augsburger
Bundestag.

Von welcher moraliſchen Qualität die Gelben ſind, dafür
gibt das Organ des Fabrikarbeiterverbandes vom 27. Septem-
ber einige Stichproben. Es handelt ſich um Verbrechen, die in
und um Ludwigshafen vor ſich gingen, die Verbrecher ſelbſt
kommen aus dem gelben Lager. Wir leſen:

„Am Morgen des 14. Juli wurden die Einwohner Ludwigs-
hafens durch die Schreckenskunde in Aufregung verſetzt, daß an
einer aufgefüllten Straße ein Sack mit der zerſtückelten Leiche

eines 12 jährigen Mädchens, Alma Kelchner, gefunden wurde.
Einige Tage darauf wurde der Arbeiter Jakob Siegel als
Täter ermittelt. Siegel war Mitglied des gelben Werkvereins
der Anilinfabrik und als eifriger Agitator bekannt. Er war
verheiratet und Vater mehrerer Kinder. Zurzeit der Tat be-
fand ſich ſeine Familie auf Beſuch bei ihren Verwandten im
Württembergiſchen. Siegel hatte ſein Opfer in ſeine Woh
nung gelockt und dort zu vergewaltigen verſucht. Das Mäd-
chen leiſtete Gegenwehr, worauf der gelbe Unhold es erwürgte
und dann kunſtgerecht ausſchlachtete. Die Eingeweide waren
herausgenommen und wurden in der Abortgrube gefunden.
Der Körper und die abgeſchnittenen Beine befanden ſich im
Sack, in der Bauchhöhle der Leiche die Schuhe des Mädchens.

Am 14. Juli wurde im Badiſchen zwiſchen den Orten Ber-
wangen und Gemmingen ein Raubmordverſuch unternommen.
Viehhändler fuhren in ihrem Wagen nach Hauſe und wurden
durch einen Wegelagerer mit dem Revolver bedroht. Es ge
lang den Ueberfallenen jedoch, dem Räuber, der wiederholt auf
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die Jnſaſſen des Wagens ſchoß, zu entkommen. Der Strolch
wurde erkannt. Ein zweiter Mann, der am Wege zwei Fahr-
räder hielt, konnte vorläufig nicht erkannt werden. Nach
einigen Tagen wurde der jährige Fabrikarbeiter Auguſt
Bruſt als Täter verhaftet und nicht wieder aus der Haft ent-
laſſen. Später wurde ſein älterer Bruder Karl Bruſt ver-
haftet, da ſich die Verdachtsmomente gegen ihn, am Raubüber-
fall teilgenommen zu haben, bis zur Gewißheit verdichteten.
Beide Bruſt arbeiteten in der Anilinfabrik und waren waſch-
echte Gelbe.

Am 26. Juli unternahmen drei polniſche Arbeiter die vor
her in der Anilinfabrik gearbeitet hatten, am hellen Tage einen
räuberiſchen Ueberfall auf die Sparkaſſe des gelben Vereins.
Sie bedrohten die gelben Beamten und erbeuteten 1800 Mk.
Bei ihrer Verfolgung ſchoſſen ſie mit Revolvern um ſich. Bei
der Verfolgung der Räuber außerhalb der Fabrik erſchoß ſich
der eine, namens Szetoniak, da er nicht entkommen konnte.
Der zweite, namens Zimoniak, wurde von den ihn verfolgen-
den Poliziſten in der luxemburgiſchen Stadt Eſch erſchoſſen,
während der dritte, namens Kuczinsky, entkam. Alle drei
waren Mitglieder des gelben Werkvereins und hatten ſich als
ſolche die Lokalkenntniſſe und Geſchäftsgepflogenheiten der
Sparkaſſe aneignen können, wodurch der Raub, bei dem ein
Beamter verwundet wurde, gelang.

Und ſchon wieder iſt ein Verbrechen eines Gelben, diesmal
eines Vorarbeiters Werner, bekannt geworden. Der 52 Jahre
alte Mann wurde am 17. September auf der Polizei als ab-
gängig gemeldet. Später fand man ſeine Kleider am Rhein
ufer. Es wird angenommen, daß er ſich ertränkt hat. Der
Grund zur Tat iſt darin zu ſuchen, daß er einem Arbeiter
grünſpanhaltiges Standwaſſer aus einem Trockenapparat ins
Getränk miſchte, wovon dieſer trank und wochenlang krank war.
Außerdem hatte er einen Arbeiter zu verleiten verſucht, einem
andern Arbeiter Nitrin in den Kaffee zu miſchen. Ob ſich der
Selbſtmord Werners beſtätigt, muß abgewartet werden. Jhm
näher bekannte Perſonen halten die Niederlegung der Kleider
am Rheinufer für einen Trick, um beſſer ausreißen zu können.
Auch dieſer Mann hat ſich für den gelben Verein betätigt. Als
Vorarbeiter war es ihm ja möglich, die Arbeiter nach dem
Wunſche der Direktoren in den Werkverein zu dirigieren.“

Die Gelben töten in den Menſchen die Ehre, die Moral und
die Arbeiterwürde. Sie ſind ins Leben gerufen worden, um
auf aufrechte und anſtändige Arbeiter gehetzt zu werden.
Kriecher, Heuchler und Denunzianten bilden die Elite der
Gelben. Was Wunder alſo, wenn der gelbe Boden ganz dazu
angetan iſt zur Züchtung auch des ſchlimmſten Verbrechertums.

Gewerkſchaftliches.
Chriſtlich- nationaler Miſchmaſch.

Einen „nationalen Arbeiterkongreß“, den dritten ſeines
Zeichens, berufen die chriſtlichen Gewerkſchaften zum 30. No
vember nach Berlin ein. Zur Beteiligung an dieſem Kongreß
werden alle chriſtlichen und nationalen Arbeitervereine aufge
rufen. Die Tagesordnung iſt für eine viertägige Verhandlung
reichlich bemeſſen. Die deutſche Sozialpolitik und ihre Gegner
ſoll behandelt werden, die Bedeutung der Koalitionsfreiheit für
Angeſtellte und Arbeiter, Lebensmittelverſorgung und Lebens-
mittelteuerung, die Wohnungsfrage, Arbeitsloſenfürſorge und
einiges andere. Und daneben ſoll noch das hochſchutzzöllneriſche
Bündnis zwiſchen Mittelſtändlern, Agrariern und Zentral-
verband deutſcher Jnduſtrieller beſprochen werden. Das Zen-
tralblatt der chriſtlichen Gewerkſchaften erwartet von dem Kar-
tell nichts Gutes und nimmt in ſeiner neueſten Nummer da
gegen entſchieden Stellung. Es erklärt, das Arbeitsprogramm
dieſs Kartells ließe zwiſchen den Zeilen folgenden Zweck er-
kennen: 1. Arbeitswilligenſchutz, Zertrümmerung der Ge-

werkſchaften und der Tarifverträge, um die Arbeiter an der
Verbeſſerung ihrer Lohn- und Arbeitsbedingungen zu hindern,
2. Erhaltung und Vermehrung der Lebensmittelzölle ohne Rück
ſicht auf die herrſchende Teuerung und auf die Ernährungs
möglichkeit des Volkes, 3.Zertrümmerung der Genoſſenſchaften
zum Zwecke des gemeinſchaftlichen Einkaufs von Lebensmitteln,
um den Arbeiter zu hindern, für ſeinen ſauer verdienten Lohn
die Lebensmittel günſtig einzukaufen. Als nächſte Aktion dieſer
neuen „Arbeitsgemeinſchaft“ ſo meiert das chriſtliche Blatt

ſei ein Verſtoß gegen das Koalitionsrecht und Verweige
rung aller Maßnahmen zur Linderung der Teuerung zu er-
warten. Das Blatt iſt weiter ungehalten darüber, daß dieſe
Arbeitsgemeinſchaft bereits den Segen der preußiſchen Regie
rung erhalten hat, und zwar durch eine Rede des preußiſchen
Landwirtſchaftsminiſters v. Schorlemer auf der Generalver-
ſammlung des landwirtſchaftlichen Vereins für das Rheinland.
Als ob von dort etwas anderes zu erwarten wäre!

Wird dieſer nationale Arbeiterkongreß in dieſer zuſammen-
gewürfelten Zuſammenkunft der widerſprechendſten Meinungen
mit ſeinen Beſchlüſſen irgendwelchen Eindruck auf die Oeffent-
lichkeit machen Wir glauben's kaum. Erſt wenn die Einheit
und Geſchloſſenheit, die ſich hier in dem Zuſammenſchluß dieſer
Unternehmer-Jntereſſengruppen zeigt, auch in den Arbeiter-
organiſationen anzutreffen iſt, werden die Arbeiter der einfluß-
reichen wirtſchaftlichen Macht der Scharfmacher und Agrarier
ihre berechtigten Wünſche mit Nachdruck entgegenſtellen können.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Textilarbeiter-Ausſperrung in Säckingen.Die Seidenſtoffweberei Naef in Säckingen nahm in letzter

Zeit Lohnreduktionen vor, die für den einzelnen Arbeiter einen
Verdienſtausfall von 3--8 Mk. in 14 Tagen im Gefolge hatten.
Die Arbeiter, die meiſt chriſtlich organiſiert ſind, wollten mit
der Fabrikleitung verhandeln, wurden aber abgewieſen.

Die Militärſattler in Hannover ſtehen in einer
Lohn bewegung. Bei der Firma Förſter iſt es bereits
zur einmütigen Arbeitsniederlegung gekommen. Die Firma
zahlt für den Torniſter 80 Pf. weniger Lohn, als im Berliner
Tarif vorgeſehen iſt. Sie entſchuldigt ihr Verhalten damit:
das Bekleidungsamt zahle ſo niedrige Preiſe, daß bei dem
jetzigen Lohn keine 80 Pf. Unternehmergewinn verbleiben.
Die Arbeiter wandten ſich beſchwerdeführend an das Krieg s-
miniſterium, das der Jnnung zu Hannover be-
deutete, die tariflichen bmachungen aufjeden Fall zu beachten.
h

Briefkaſten der Redaktion.
W. R. W.: Wenn nicht ausdrücklich etwas gegenteiliges ver-

einbart iſt, muß der Arbeitgeber die Zeit bezahlen.
u. G., Nichtewitz: Der Beamte hat das Recht, ſich das zu

Revidierende ſelbſt zu ſuchen. Selbſtverſtändlich darf er
Schaden dabei nicht anrichten.

100 P. P.: Der prozentuale Zuſchlag der Gemeinde zur
Einkommenſteuer iſt für alle gleich, das gilt auch für indu-
ſtrielle Werke. Dieſe können aber durch Realſteuern höher
herangezogen werden.

ag den 5. Oktober 1913 24. Jahrg.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 4. Oktober 1913.

Auf zur Gewerbegerichtswahl.
Jn der kommenden Woche finden die regelmäßigen Neuwahlen

der Gewerbegerichtsbeiſitzer ſtatt. Die Unternehmerwähler wählen
am Donnerstag, den 9 Oktober, nachmittags von 4 bis 7 Uhr; die
Arbeiter am Donnerstag, den 9. Oktober, von vormittags 8 Uhr
bis nachmittags 1 Uhr. Es iſt alſo um den Andrang am
Mittag nicht zu ſtark werden zu laſſe. dringend zu wünſchen, daß
die Arbeiter ihr Wahlrecht ſchor. vormittags ausüben. Wer um
1 Uhr nicht im Wahllokal iſt, hat ſeir Wahlrecht eingebüßt.
Gewählt wird in folgenden Lokalen (das Verzeichnis bitten wir
bis zum Wahltag aufzuheben):

Volksſchule in der Dreyhanptſtraße
für den 1. Wahlbezirk.

Albert Dehneſtraße, Ankerſtraße, Bärgaſſe, Barfüßerſtraße,
Bechershof, Bergſtr., Gr. u. Kl. Berlin, Völbergaſſe, Kl. Brau
hausſtr., Brüderſtr., Dachritzſtr., Domplatz, Domſtr., Dreyhaupt-
ſtraße, Flutgaſſe, Freudenplan, Fürſtental, Graſeweg, Gutjahr-
ſtraße, Hackebornſtr., Hanfſack, Jägergaſſe, Kanzleigaſſe, Karzer-
plan, Kaulenberg, Gr. u. Kl. Klausſtr., Kleinſchmieden, Kühler
Brunnen, Kuhgaſſe, Kutſchgaſſe, Leipzigerſtr. 1-25 und 87 bis
106, Gr. u. Kl. Märkerſtr., An der Marienkirche, Alter Markt,
Marktplatz Meteritzſtr,, Mittelſtr., Mühlberg, Mühlgaſſe,
Mühlpforte, Neunhäuſer, Nikolaiſtr., Oleariusſtr., Packhofs-
gaſſe, Paradeplatz, Pfälzerſtr., Poſtſtr., Alte Promenade 1--11,
Ranniſcheſtr. 19 u. 14—23, Rathausſtr., Ritterſtr., Rittergaſſe,
Robert Franzſtr., Salzſtr., Salzgrafenſtr., Gr. u. Kl. Sand-
berg. Schlamm, Schloßberg, Gr. u. Kl. Schloßgaſſe, Schmeer-
ſtraße, Schmale Gaſſe, Schülershof, Schulſtr., Sperlingsberg,
Spiegelſtr., Steinbocksgaſſe, Gr. Steinſtr. 1-19 u. 73--88,
Kl. Steinſtr., Sternſtr., Talamtſtr., Trödel, Tuchrähmen, Gr.
u. Kl. Ulrichſtr., An der Univerſität, Zapfenſtr., Zenkerſtr. 1
bis 6 und 11-17.

Volksſchule in der Taubenſtraß
für den 2. Wahlbezirk.

Albert Schmidtſtr., An der Baderei, Bäckerſtr., Bertiramſtr.,
Brunoswarte, Deyboldsgaſſe, Fiſcherplan, Gerberſtr., Glau
chaerſtr, Gommergaſſe, Hafenſtr., Hallorenſtr. Herrenſtr.,
Hirtenſtr,, Holzplatz Jakobſtr., Keferſteinſtr., Kellnerſtr.,
Kuttelhof, Langeſtr., Lerchenfeldſtr., Lilienſtr., Mansfelderſtr.,
Mauerſtr., Mittelwache, An der Moritzkirche, Moritzkirchhof,
Moritzzwinger, Neue Gaſſe, Paradiesgaſſe, Pulverweiden,
Ranniſcheſtr. 13, Ratswerder, Saalberg, Schützenſtr., An der
Schwemme, Schwetſchkeſtr., Spitze, Steg, Taubenſtr., Torſtr. 34
bis 63, Unterplan, Weingärten, Werdergaſſe, Wieſenſtr., Zen
kerſtr. 7—10, Zwingerſtr.

Volksſchule am Böllbergerweg
für den 3. Wahlbezirk.

Beeſenerſtr., Beeſenerweg. Böllbergerweg, Buggenhagenſtr.,
Calvinſtr., Canſteinſtr., Eckſteinſtr., Flottwellſtr., Geſeniusſtr.,
Guſtav Hertzbergſtr., Guſtav Hertzbergplatz, Harrachſtr., Jonas
ſtraße, Leoſtr., Ludwigſtr., Lutherplatz, Lutherſtr., Melanch-
ihonſtr., Nickel-Hoffmannſtr,, Paul Riebeckſtr,, Röntgenſtr.,
Röpzigerſtr., Schleiermacherſtr., Schönitzſtr,, Seckendorffſtr.,
Semmlerſtr., Stadtgutweg, Tholuckſtr., Wegſcheiderſtr., Witte
ſtraße, Wörmlitzerſtr. 13--108, Zwingliſtr.

Volksſchule in der Liebenauerſtraße
für den 4. Wahlbezirk.

Artillerieſtr, Barbaraſtr., Dieskauerſtr., Huttenſtr,, Kano-
nierſtr., Ladenbergſtr., Lauchſtädterſtr., Alte Leipziger Chauſſee,
Liebenauerſtr., 19—-165, Lützenerſtr., Raffinerieſtr., Schloſſer
ſtraße, Schmiedſtr., Südſtr., Thomaſiusſtr. 15--34, Thüringer-
ſtraße, Turmſtr. 6-150.

Schultheiß- Reſtaurant Merſeburgerſtraße 10
Eingang Königſtraße

für den 5. Wahlbezirk
Merſeburger Straße 1-151 und 155--170.

Saal im Goldenen Hirſch, Leipzigerſtraße 63
Eingang Franckeſtraße

für den 6. Wahlbezirk.
Merſeburger Straße 152154.

Mittelſchule in der Torſtraße
für den 7. Wahlbezirk.

Annenſtr., Beeſenerſtr. 1-5 und 23--31, Beyſchlagſtr., Bern
hardyſtr., Blücherſtr., Bruckdorferſtr., Buddeſtr., Dryanderſtr.,
Franckeplatz, Gräfeſtr., Hochſtr., Kirchnerſtr., Königsplatz,
Königſtr. 10--94, Landwehrſtr. 6—-20, Liebenauerſtr. 1-18 und
166—-180, Lindenſtr., Maybachſtr., Niemeyerſtr., Oſendorferſtr.,
Pfännerhöhe, Preßlers Berg, Rudolf Haymſtr., Steinweg,
Streiberſtr., Südſtr. 1-11 u. 50--65, Thielenſtr. 1--8, Thoma-
ſiusſtr. 1-14 u. 35--50, Torſtr. 1-33, Turmſtr. 1--5 und 151
e üſte Vereinsſtr. I bis V, Wörmlitzerſtr. 1-12 u. 109--118,

olfſtr.
Mittelſchule in der Charlottenſtraße

für den 8. Wahlbezirk.
Anhalterſtr., Auguſtaſtr,, Am alten Bahnhof, Am Bauhof,

Gr. Brauhausſtr., Büſchdorferſtr,, Canengerweg, Charlotten
ſtraße, Crondorferſtr., Delitzſcherſtr,, Dorotheenſtr., Dzondiſtr.,
Forſterſtr. 1-24 und 32-—858, Franckeſtr., Freiimfelde, Freiim-
felderſtr, Germarſtr., Gottesackerſtr, Grimmſtr., Am Güter-
bahnhof, Gutenbergſtr., Hagenſtr., Halberſtädterſtr., Herbart-
ſtraße, Königſtr. 1—-9, Krukenbergſtr., Kurze Gaſſe, Lands-
bergerſtr., Landwehrſtr. 1 und 21--25, Leipzigerſtr. 26-86,
Magdeburgerſtr. 1-14 und 40--68, Marienſtr., Martinsberg
11--24, Martinſtr., Meckelſtr., Parkſtr., Pringenſtr., Neue Pro
menade, Ranniſcheſtr. 10--12, Reideburgerſtr., Riebeckplatz,
Röſerſtr., Sagisdorferſtr., Thielenſtr. 5a--6, Töpferplan, Vieh-
hofſtr., Volkmannſtr. 113.

Volksſchule in der Frieſenſtraße
für den 9. Wahlbezirk.

Berlinerſtr., Bismarckſtr., Cecilienſtr., Deſſauerſtr., Ditten-
bergerſtr., Ernſt Moritz Arndtſtr., Feldſtr., Forſterſtr. 25—-31,
e n Friedrichſtr. 1-130 und 49--70, Frieſenſtr.,

rube Frohe Zukunft, Goetheſtr., Grünſtr., Gütchenſtr., Har-
denbergſtr., Harz 38——52, Hedwigſtr., Herderſtr., Hordorferſtr.,

v Humboldtſtr. Jahnſtr., Julius Kühnſtr., Kaiſerplatz,
Kapellengaſſe, Karlſtr., Kleiſtſtr,. Krauſenſtr., Leſſingſtr.,
Luiſenſtr., Luckengaſſe, Ludwig Wuchererſtr. 1--27 und 60--86,
Magdeburgerſtr. 15-—-39, Margaretenſtr., Marthaſtr., Martins-
berg 1--10, Alte Promenade 12--35, Scharnhorſtſtr., Schiller
ſtraße, Schimmelſtr., Sophienſtr., Gr. Steinſtr. 20--72, Uhland
ſtraße, Unterberg, Viktoriaſtr., Viktor Scheffelſtr,, Volkmann-
ſtraße von 14 an, Weidenplan, Wielandſtr., Wilhelmſtr., Zinks
gartenſtraße.

Volksſchule in der Hermannſtraße
für den 10. Wahlbezirk.

Adolfſtr., Advokatenweg 1-13 und 30--48, Albrechtſtr., Bern
burgerſtr,, Blumenſtr., Blumenthalſtr., Böckſtr, Branden
burgerſtr., Breiteſtr,, Bülowſtr., Burgſtr. 32--45, Erneſtusſtr.,
Fleiſcherſtr., Friedrichsplatz, Friedrichſtr. 14-48, Fritz Reuter
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ſtraße, Gartenſtr., Geiſtſtr., Georgſtr., Gut Gimritz mit Mühle,
Göbenſtr., Gr. Goſenſtr. 19--81, Händelſtr., Harz 1--87, Hein-
richſtr, Henriettenſtr, Hermannſtr., Hohenzollernſtr., Jäger-
platz, Jentzſchſtr., Kaiſerſtr, Am Kirchtor, Kloſterſtr., Kohl
ſchütterſtr., Kronprinzenſtr,., Kurfürſtenſtr,, Lafontaineſtr.,
Laurentiusſtraße, t terga e Ludwig P ereraee 28-—609,
Moltkeſtr., Mozartſtr., ühlweg, Neumarktſtr., Neuwerkſtr.,
Peißnitz, Peißnitzſtr., Reichardtſtr., Reilſtr. 1-21 und 115--134,
Richard Wagnerſtr. 1-10 und 48--860, Roonſtr., Scharrenſtr.,
An der Schleuſe, Staudeſtr., Steinmühle, Stephanſtr., Trift-
ſtraße 1-5 und 36, Uleſtr., Viktoriaplatz, Gr. und Kl. Wall-ſraße, Weinberg, Wettinerſtr., Yorkſtr., Zeppelinſtr.

Mittelſchule Friedenſtraße 33
für den 11. Wahlbezirk.

Advokatenweg 14--29, Angerſtr., Angerweg, Bahnhofſtr.,
Belfortſtr., Birkenwäldchen, Bra i Gr. und Kl. Brun-
nenſtr., Burgſtr. 1-31 und 46--72, Cröllwitzerſtr., Dölauerſtr.,
Eichendorffftr., Elſäſſerſtr. Fährſtr., Falkſtr., Faſanenſtr.,
Felſenſtr. Fichteſtr.. Friedenſtr.. Fuchebergſtr. Gabelsbergerſtraße, Am Galgenberg, Giebichenſteinerſtr., Gneiſenauſtr.,
Gr. Goſenſtr. 1-11 und 32--41, Kl. Goſenſtr., Götſcheſtraße,
Hoherweg, Kabelhäuſer, Klausbergſtr., Königsberg, Körnerſtr.,
Ke henerſtr., Kurallee, Landgeſtüt, Leopoldſtr., Lettinerſtr.,
Lothringerſtr., Mötzlicherſtr. Morlſtr., Nordſtr., Obſtwein-
ſchänke, Oppinerſtr., Petersbergſtr., Peſtalozziſtr., Pfarrſtraße,
Platanenſtr., Plan, Rainſtr., Reilſtr. 22-114, Richard Wag-
nerſtr. 11-47, Röderberg, Roſenſtr., Saaleſtr., Saalſchloßfſtr.,
Saalwerderſtr., Schleifweg, Schleuſenſtr., Schützenhof, Schul-
berg, Schurigs Garten, Seebenerſtr., Seydlitzſtr., Talſtr., Tier-
artenſtr., Triftſtr. 6—-35, Trothaerſtr., Waſſerweg, Weißen-
zurgſtr., Wittekindſtr., Wörthſtr., Zentral-Geflügelzuchtanſtalt,

Zietenſtraße.

Als Legitimation zur Teilnahme an der Wahl genügt für die
Arbeitgeber die Beſcheinigung über die nach S 14 der Gewerbe-
ordnung erfolgte Anmeldung des Gewerbebetriebes oder die letzte
Quittung über Zahlung der Gewerbeſteuer: für die Arbeiter ein
Zeugnis ihres Arbeitgebers oder des zuſtändigen Polizei-Kom-
miſſariats, durch welches beſtätigt wird, daß ſie innerhalb der
Stadt Halle (Saale) in Arbeit ſtehen oder wohnen. Arbeitsloſe
und Arbeiter, die außerhalb arbeiten, müſſen ſich die Be
ſcheinigung vom Polizeirevier holen (Beſcheinigungen z. B. von
Unternehmern in Ammendorf, Diemitz uſw. genügen nicht).

Wir erſucheu dringend dieſe Angaben zu beachten und nach-
drücklichſt bei allen Arbeitskollegen für die Wahl zu agitieren.
Die freien Gewerkſchaften müſſen noch weit beſſer abſchneiden, als
bei der letzten Krankenkaſſenwahl. Auf zur Werbearbeit!

Rekrutenabſchied Kaſernenleben.
„Wer, wie ich, 37 Jahre unter der Sub-

ordination gedient hat, wo man jedem Blech-
ſchädel mit blindem Gehorſam unterworfen
iſt, weiß ein Lied davon zu ſingen.“

Heinrich v. Reder,
fr. bayer. Generalmajor.

Nun ein paar Tage noch, und wieder müſſen Hunderttauſende
junger Proletarier auf zwei oder drei Jahre ihren Arbeitskittel
mit der Soldatenuniform vertauſchen. Eine große Zahl dieſer
jungen Leute folgt nicht freudig dem Rufe, der ſie auf
lange Zeit aus lieb und vertraut gewordenen Verhältniſſen
herausreißt. Sie ſollen wie man ihnen ſagt als Vaterlands-
verteidiger ausgebilde werden. Wenn es das nur wäre, könnten
ſich die Beteiligten mit dieſer Notwendigkeit des Lebens ſchlecht
und recht abfinden. Was nicht ſo leicht zu verwinden iſt, wird
der Kampf gegen den inneren Feind das iſt die
moderne Arbeiterbewegung ſein, zu dem die jungen Soldaten
ausgebildet werden. Sehr viele von ihnen haben bisher ſelbſt
in unſeren Reihen geſtanden und nun müſſen ſie auf Kom-
mando „umlernen“. Wenigſtens äußerlich, wenn es innerlich
auch unmöglich werden mag.

Beim Militär wird man die Sozialdemokraten als den Ab-
ſchaum der Menſchheit hinſtellen. Als Vaterlandsfeinde
und Verräter werden die „Roten“ bezeichnet werden. Jn
ſolchen Fällen iſt es gut. wenn ihr euch in das Gedächtnis ruft,
daß es gerade die Sozialdemokraten waren, die ſtets für den
„gemeinen“ Soldaten geſorgt und ihn in Schutz genommen
haben.

Wer hat im Reichstage immer und am nachdrücklichſten die
Soldatenmißhandlungen, dieſen Schandfleck der
deutſchen Armee bekämpft? Die Sozialdemokratie!

Wer iſt im Reichstage ſtets für höheren Sold der „Ge-
meinen“ eingetreten? Die Sozialdemokratiel

Wem verdankt der Soldat. daß er heute höhere Löhn ung
und andere Vorteile (Putzzeug uſw.) erhält? Der Sozial-
demokratie!

Wer hat am ehrlichſten und entſchiedenſten im Reichstage die
drakoniſche Juſtiz des Militärſtrafrechts bekämpft? Die
Sozialdemokratie!

Wer allein hat überhaupt immer wieder am uneigennützigſten
die Jntereſſen des „gemeinen“ Soldaten, innerhalb und außer-
hals des Reichstags, auf allen Gebieten, wahrgenommen? Die
Sozialdemokratiel

Wenn ihr daran immer denkt, reden dürft ihr dar-
über nicht, ſo werdet ihr wiſſen, daß die Sozialdemokraten
nicht eure Feinde, ſondern eure Freunde ſind, und daß
auch ihr klaſſenbewußte Arbeiter ſein und bleiben müßt. Euer
Feind iſt und bleibt einzig und allein das kapitaliſtiſche
Wirtſchaftsſyſteml

Beim Militär habt ihr nur zu ſchweigen und zu gehorchen
gegenüber euren Vorgeſetzten, deshalb ſeid klug und vorſichtig.
Das militäriſche Strafgeſetz ſieht drakoniſche Strafen vor für
dienſtliche Verfehlungen und Gehorſamsverweigerung. Es
wäre nicht gut, wenn ihr eure Kraft hinter Kerkermauern ver-
lieren ſolltet. Jhr braucht Kraft und Geſundheit für
den Befreiungskampf des Proletariats, wenn
ihr, nach erledigter Dienſtpflicht, in unſere Reihen zurückkehrt.

Noch eine Mahnung: Wenn ihr „alte“ Leute ſeid, nie dürft
ihr dann euren jüngeren Dienſtkameraden Arbeiten zumuten,
die ihr von Rechts wegen ſelbſt machen müßtet. Nie dürft ihr
die Rekruten ſchikanieren oder gar mißhandeln. Wer es dennoch
tut, iſt ein ganz gemeiner Kerl! Helft euren jüngeren
Dienſtkameraden und übt, wo ihr könnt, Solidarität: daß iſt
die wahre Art des klaſſenbewußten Arbeiters. Zum Schluß ein
paar Worte noch über die Soldatenmißhandlungen. Neben all
euren Pflichten habt ihr auch Rechte. Sie beſtehen darim daß

Der r Beruf des Soldaten darf durch ehren
widrige Behandlung desſelben nicht herabgewürdigt werden.

Wer den Untergebenen vorſchriftswidrig behandelt, belei-digt oder gar mißbanvelt, oder wer ſeine Dienſtgewalt dazu
mißbraucht, um auf Koſten ſeiner Untergebenen ſich Vorteile
zu hen wird nachdrücklich beſtraft.

Glaubt der Soldat Veranlaſſung zur Beſchwerde zu haben,
ſo iſt er dennoch verbunden ſeine Dienſtobliegenheiten un
weigerlich zu erfüllen und erſt demnächſt ſeine Beſchtwerde auf
dem verordneten Wege anzubringen.

Wer eine Beſchwerde auf unwahre ſtützt,
oder unter Abweichung von dem vorgeſchriebenen Dienſtwege
anbringt, wird mit Freiheitsſtrafe belegt.

Jhr braucht euch beim Militär nicht beleidigen oder gar
mißhandeln zu laſſen.
wehrloſen Soldaten prügeln, dürft ihr euch zwar nicht wehren,
aber ihr dürft und müßt die Menſchen eurem Vorgeſetzten
melden. Auch euer oberſter Kriegsherr will nicht, daß

Lichterfelder HKadetten am 31. Januar 1890, wo er über die
Ausſchreitungen gegen Untergebene im allgemeinen ſprach, ge
ſagt: „Der Offizier ſoll nicht forſch und ſchneidig gegen ſeine
Mannſchaft ſein, ſondern Geduld und Langmut üben und von
keinem Manne mehr verlangen, als er leiſten kann.“ Und
wenige Tage ſpäter, am 14. Februar 1890, richtete Wilhelm II.
einen Erlaß an den Kriegsminiſter, worin es heißt:

„Jn meiner Armee ſoll jedem Soldaten eine geſetzliche,
gerechte und würdige Behandlung werden, weil eine ſolche die
weſentliche Grundlage bildet, um in derſelben Dienſtfreudig-
keit und ungern an den Beruf, Liebe und Treue zu den
Vorgeſetzten zu wecken und zu fördern.“

22 Jahre ſind ſeit dieſer Zeit verfloſſen, aber die Beleidi-
gungen und Mißhandlungen der Soldaten ſind leider noch eine
öftere Erſcheinung. Die höchſten Stellen in der Armee waren
nicht in der Lage, dieſen Schandfleck des deutſchen Heeres
zu beſeitigen. An den Soldaten liegt es nun, hier Aenderung
zu ſchaffen. Da ihr euch nicht wehren dürft, könnt ihr euch nur
be ſchweren und das müßt ihr unter allen Um-
ſtänden tun. Für euch kann es beim Militär nur heißen:
Tut eure Pflicht, aber laßt euch nicht beleidigen oder gar miß-
handeln. Das ſeid ihr eurer Menſchenwürde ſchuldig. Und
nun Glück auf für die lange Zeit, auch ſie wird vorübergehen
und dann könnt ihr freudig anſtimmen:

„Es lebe der Reſervemannl“

William Pfeiffer vor dem Schwurgericht.
(Fortſetzung.)

Jn ſeiner weiteren Vernehmung macht der Mitangeklagte
Hallfahrt geltend, daß er die Forderung an Solz bis auf die
34 Mk. nach und nach gedeckt habe. Eine wirkliche Abtretung
der Forderung des Automaten an Solz ſoll nicht erfolgt ſein.
Allerdings habe er Solz gebeten, er möchte die Forderung
übernehmen und ſelbſt einziehen. Daran, daß Solz ihn ver-
klagen werde, habe er nicht gedacht. Als er dann mit Pf.
wegen kleiner Geſchäfte, Anbringung eines Schaukaſtens, in
Verbindung gekommen war, ſei Pfeiffers Architekt, Schotte, zu
ihm gekommen und habe eine Zeichnung geliefert. Schließlich
habe Schotte gegen ihn eine Forderung geltend gemacht und
geklagt. Und in dieſem Prozeß ſollte zunächſt Pf. für H.
bekunden, daß nicht Schotte, ſondern Pf. den Auftrag erhalten
habe. Es handelte ſich um eine Forderung Schottes von nur
21 Mk. Pf. trat aber. nicht als Zeuge auf und H. bezahlte
Schotte, infolgedeſſen dieſe Klage zurückgenommen wurde.
Gelegentlich einer Beſprechung dieſes Prozeſſes habe dann H.
mit Pf. über den Solzſchen Prozeß im Hackepeter geſprochen
und da habe Pfeiffer geſagt: „Das war doch im Automaten,
wo ſie mit Solz die Vereinbarung trafen.“ Da habe er, Hall-
fahrt geſagt: „Jch habe Sie damals nicht geſehen, Herr
Pfeiffer.“ Darauf habe dann Pf. geantwortet: „Ja, ich ſtand
doch hinter Jhnen, das war doch an der erſten Säule im
Palaſtautomaten?“ „Na, wenn das ſo iſt,“ habe nunmehr
Hallfahrt geſagt, „dann können Sie, Herr Pfeiffer, ja in dem
Prozeß als Zeuge auftreten Schließlich habe Pfeiffer ge
ſagt: „Ja, Sie können mich ruhig als Zeugen nennen.“ Bis
zum Tage vor dem Termin will Hallfahrt nicht wieder mit
Pfeiffer zuſammengekommen ſein, geſchweige denn mit ihm
Verabredungen getroffen haben. Erſt am 9. Dezember habe
er mit Pf. im Reſtaurant von Bauer ein kurzes Geſpräch ge
habt. Dabei ſei ihm komiſch erſchienen, daß Pf. ihn über das
Aeußere des Solz befragt habe. Aus den früheren Mittei-
lungen des Pf. habe er angenommen, daß dieſer Solz bereits
kenne. Daß Pf. einen Meineid beabſichtige, habe er nicht ver-
mutet. Pf. habe doch damals ein ſo großes Anſehen genoſſen
und eine bedeutende Rolle geſpielt, daß man nicht annehmen
konnte, ein ſolcher Mann werde wegen 34 Mk. einen Meineid
leiſten. Am Tage des Termins habe Pf. ihm abgeraten, mit
in das Verhandlungszimmer zu kommen; er ſei deshalb nur
draußen geblieben. Nach der Verhandlung ſei Pf. mit funkeln-
den Blicken aus dem Gerichtsſaal herausgetreten und habe
ſpöttiſch lächelnd geſagt, die da drinnen hätten ihm erſt nicht
glauben wollen, daß er Solz kenne. Dann habe er höhniſch
bemerkt: „Wenn die miich kriegen könnten! Denen habe
ich ſchon manches Schnippchen geſchlagen.“ Bei
ſeinen früheren Vernehmungen hat Hallfahrt mehrmals zu-
gegeben, daß ihm Pf.s Verhalten, namentlich bei dem Geſpräch
bei Bauer, verdächtig und die Sache „windig“ erſchienen ſei.
Heute dagegen behauptete er, keinerlei Arg gegen Pf. gehabt
zu haben. Der Angeklagte entſchuldigte ſich mit Verwirrung
uſw., ſo daß ſich ſeine vierſtündige Vernehmung ſehr ſchwierig
geſtaltete.

Der Hauptzeuge, Kaufmann Solz, bekundete, daß er bei dem
Geſpräch im Palaſtautomaten allerdings mit Hallfahrt über
deſſen Köthener Forderung geſprochen habe, nicht aber über
deren Verrechnung auf ſeinen Wechſel. Während dieſer Unter-
redung hat Solz keine Perſonen in der Nähe bemerkt. Von
Hallfahrt habe er den Eindruck gewonnen, daß dieſer ein
nervöſer und zerfahrener Mann ſei, der alles Mögliche durch-
einanderwerfe. Wie man den geriſſenen Pfeiffer, der Solz
genau kennen wollte, einmal bei dem Unterſuchungsrichter
hineinlegte. das ergab ſich aus folgender Epiſode. Als Solz
vor dem Unterſuchungsrichter erſchienen war, nahm er am
Tiſche des Gerichtsſchreibers Platz. Dann unterhandelte
dieſer mit Pf. über Solz. Pf. ſoll davon aber keine Ahnung
gehabt und Solz als den Gerichtsſchreiber angeſehen haben.
Als dann aber der Unterſuchungsrichter dann auf einmal
ſagte: „Na, Pfeiffer, das iſt Herr Solz, da ſagte der kluge
Pfeiffer:

Nun natürlich, den kenne ich doch.

Gegen ſolch ehrloſe Wichte, die einen

Zeuge Solz hat aber die Empfindung, daß Pf. ihn nicht ge
kannt und 37 für den Gerichtsſchreiber gehalten er Der
Buchhalter Ziegengeiſt, der durch die Pfeifferſchen Trei-
bereien zu Zuchthaus verurteilt und gegenwärtig Strafgefan
ener iſt, die Zuchthausſtrafe wurde im Gnadenwege in
efängnis umgewandelt wurde ebenfalls als Zeuge ver

nommen. Er ſagte aus, bei der Unterredung zwiſchen Pf. und
Hallfahrt im Reſtaurant von Bauer vor dem Termin zugegen
geweſen zu ſein. Nach dem Termin habe Hallfahrt geſagt:
„Es iſt doch ganz gut, wenn man ſolche Freunde (Pfeiffer)
hat, die einem helfen können.“ Ein Juſtizrat, der in dem
Solz-Hallfahrtſchen Prozeß mitgewirkt hat, war erſtaunt dar
über, wie Pf., der Solz Aber nicht gekannt habe, auf einmal
den Solz beſchrieben habe. Der Unterſuchungsrichter ſchil-
dert die Szene, wie Pf. den Solz als Gerichtsſchreiber hielt
und Pf. der Situation gewachſen, auf einmal ſagte: „Ach, wir
kennen uns doch lange Herr Solz; ich habe doch an Jhrer
Runde im Automaten mitgetrunken.“ Der bekannte Han-
delsmann Becker, der ebenfalls in den Pfeifferſchen Pro-
zeſſen zu einem Jahre Gefängnis verurteilt worden iſt, ſezete
aus Als Pf. am letzten Silveſterabend erfuhr, daß er am Neu-
jahrstage verhaftet werden ſollte, habe er geſagt, er mache die
acht durch. Dann habe er B. geſagt, er ſollte zu Hallfahrt
ehen und dieſem mitteilen, der Mann, um den es ſich handle
Solz) habe einen Knebelbart. Er, Pf., hätte H. früher auch

„rausgeriſſen“. Allgemein wurde Hallfahrt ein ſehr gutes
ßergniß ausgeſtellt. Selbſt Solz ſagte, er halte H. für einen
rechtſchafffenen Menſchen und er nehme an, daß er
nur durch Unüberlegtheit in die Strafſache hineingekommen ſei.

Nach Stellung der Schuldfragen meinte der Staatsanwalt,
es ſtänden heute zwei grundverſchiedene Menſchen auf der An
klagebank. Pf. ſei ein ſehr ſchwerer Verbrecher, H. dagegen
ei ein ſonſt anſtändiger Menſch, der Lurch die Verbindung mit
f. geſtrauchelt ſei. Beide Angeklagte ſeien aber des wiſſent-

lichen Meineids ſchuldig zu ſprechen. Die Verteidiger meinten
bezüglich Pf. liege höchſtens fahrläſſiger Falſcheid vor; inerſter Linie ſei aber das Nichtſchuldig zu beantragen. Zum
Schluß ſagte Pfeiffer, der Unterſuchungsrichter habe ihn als
Verfolgten „in die Furcht gejocht“. Er habe ihm eine Falle
geſtellt und da ſei er wie eine Maus in die Falle hineinge-
gangen. Wie konnte das anders ſein. Der Herr Solz ſaß da
als „Gerichtsſchreiber“ hinter drei großen Tiſchen verſteckt.
Meine Herren, wie ſollte ich es da wagen, Herrn Solz anzu
ſprechen.

Gibt es keine Doppelgänger, meine Herrn Geſchworenen
Da es doch ganz klar und deutlich feſtſteht, daß ich
vor Gericht die Wahrheit geſagt habe, erſuche ich um meine
Freiſprechung. Mein Verteidiger meinte geſtern, ich könnte
heute für ſchuldig befunden werden. Jch wußte ſchon geſtern,
daß ich unſchuldig bin. Der Angeklagte Hallfarth bat die
Geſchworenen, ihn nicht etwa durch einen Schuldſpruch zu
demütigen. Die Ehre ſei auch das höchſte Gut des Geſchäfts
mannes. Sollte er als Gedemütigter in der Stadt umher-
laufen, dann würde er lieber eine Kugel vorziehen. Der
gegen 9 Uhr abends verkündete Geſchworenenſpruch lautete auf
ſchuldig gegen Pfeiffer wegen wiſſentlichen Meineids und
auf nicht ſchuldig gegen Hallfahrt. Beantragt wurdengegen Pf. mit Rückſicht auf ſeine Gemeingefährlichkeit vie v
Jahre Zuchthaus und fünf Jahre Ehrverluſt, gegen
Hallfahrt Freiſprechung. Das Urteil lautete gegen Pf.
auf

drei Jahre Zuchthaus
und 10 Jahre Ehrverluſt mit der Begründung, daß Pf. außer
ordentlich frevelhaft gehandelt habe. Hallfahrt wurde dem
Spruche der Geſchworenen gemäß freigeſprochen.

7

zzn der heutige Sonnabendſitzung ſtand neben
Pfeiffer ſein früherer Architekt Kurt Schotte wegen An
ſtiftung zum Meineid unter Anklage. Angeſtiftet ſein ſoll
Pſ.s fyüherer Buchhalter, der 19 jährige Handlungsgehilfe
Paul Ziegengeiſt, der, wie wir berichteten, bereits abgeurteilt
worden iſt. Schotte iſt 36 Jahre alt, unverheiratet und bis-
her nur gering beſtraft. Beide Angeklagte befinden ſich in
Haft. Pfeiffer legte heute Morgen unter Tränen zum erſten
Male ein Geſtändnis ab und gab zu, daß Z. einen Meineid
geleiſtet und daß er den Z. dazu angeſtiftet habe: Jch hatte
mir, ſo meinte er mit tränenerſtickter Stimme, vor Beginn
des Schwurgerichts vorgenommen, die volle Wahrheit zu ſagen.
Jch bin aber nicht allein der Schuldige. Hallfahrt hat geſtern
das Glück gehabt, freigeſprochen zu werden. Hunderttauſende
gingen durch meine Hände und glauben Sie mir, ich bin auch
von anderen ausgezogen worden 15 000 Mk. haben ſie mir
abgenommen. Jawohl, in meiner ſchwierigen Situation habe
ich Ziegengeiſt mit Ueberzeugung angeſtiftet und der hat den
Meineid geleiſtet. Pf. beſchuldigt dann aber wieder andere
Perſonen, insbeſondere den Bureauvorſteher Kreuzberg.

Die Vorgeſchichte des heutigen Prozeſſes beruht auf den
Zivilprozeß des Kaufmanns Zſchorſch gegen Pfeiffer.

Die Verhandlung dauert bei Redaktionsſchluß noch fort.

Den Volksblatt- Abonnenten zur Mitteilung, daß infolge der
notwendig gewordenen Reparatur einer Rotationsmaſchine in den
beiden letzten Wochen das Volksblatt zuweilen etwas ſpäter als
ſonſt fertig geſtellt wurde und daher verſpätet in den Beſitz einzelner
Abonnenten kam.

Nachdem der Maſchinendefekt nunmehr behoben iſt, wird die
Zeitung wieder allen in gewohnter Pünktlichkeit zugeſtellt werden.

Auch die verſpätete Zuſtellung des Winter-Fahrplansdie in Halle heute und in den Außenorten am Montag erfolgt, iſt
z e Maſchinenreparatur zurückzuführen und daher zu ent-
ſchuldigen.

Arbeiterjugend. Die für Sonntag angeſetzte Eröffnung des
Jugendheims kann Umſtände halber leider erſt im Laufe der
nächſten Woche ſtattfinden. Dafür findet am morgenden Sonntag
ein Ausflug nach Mötzlich Tornau Seeben ſtatt, zu
dem um rege Beteiligung erſucht wird. Treffpunkt nachmittags

4 Uhr am Roßplatz.

Gerhart Hauptmanns Jahrhundertfeſtſpiel las Gerd
Guſtav Fricke, der bekannte junge Halliſche Künſtler, am
Freitag abend in der Tulpe einem leider nur kleinen Zuhörer-
kreis vor. Was dieſen Sommer, als das Feſtſpiel ſozuſagen
in aller Munde vor, vielleicht ein „Ereignis“ geweſen wäre,
blieb heute eine Veranſtaltung, die nur noch wenige zu inter
eſſieren vermochte. Die patriotiſchen Gemüter, die ſich ob des
„unpatriotiſchen“ Jnhalts des Hauptmannſchen Feſtſpiels maß-
los erregten, haben ſich inzwiſchen ebenſo wieder beruhigt,
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tums, das ſchon vor dem Stirnr
tors „ehrfurchtsvoll erſtirbt“ und

Dichter ſ i nete. Ueber die Fe eeiſter ſo gre P iſt das Urteil abgeſchloſſenDichtung, die die
und Neues kaum noch zu ſagen.
iſt, in ihren harten Knittelverſen nur ſelten zu feierlicher
habenen Höhen emporführt und ſich oft im rein Theatraliſchen
verliert, darüber iſt ſich u die
lichen und friedensfreundli
des Werks höher bewertet als

dient. Er war gleichzeitig eine
Künſtler dafür, daß er ſi I en Dichtung als

Halliſche Fahrſchule. Nachdem die gewerbliche Fort
ahre den letzten Jahrgang der

ein Fürſprecher angenommen

bildungsſchule auch in dieſem
Fleiſcherklaſſen in der Fahrku
ausgebildet hatte, legten die jungen Leute am Donnerstag, den
18. d. M., vor der Kommiſſion
Prüfung ab. Die Schüler mußten nachweiſen, daß ſie Pferde
und Wagen zu behandeln wußten. Mit langſamem und
ſchnellem Tempo, im Zirkel, Schleifen- und Durchfahren, im
Kehren, Ausbiegen, Vorbeifahren uſw. mußte durch Proben der
Beweis der Sicherheit erbracht werden. Die theoretiſche
Prüf erſtreckte ſich auf die Kenntnis des Pferdes, auf deſſen
ehe ung und Pflege in der Ruhe und in der Arbeit, auf die
Behandl der en und auf die Pflege bei Erkrankungen
uſw. insbeſondere auch auf die Kenntnis polizeilicher Vor-

riften ie Prüfung ergab durchweg ein gutes Reſul-
a t. Wenn auch bei zwei Prüflingen eine Nachprüfung vor-

genommen werden mußte,
übrigen die Befähigung zur

eln eines fürſtlichen Protek-b eben ſeiner lebenden

en Gedanken und edlen Tendenzen

ks t triotiſche Phraſen. wächendes Feſtſpiels, die bei der Aufführung die in ſolchen Künſten
bewährte treffliche Regie eines Reinhardt geſchickt verdeckt
a mag machen ſich natürlich bei einer Vorleſung, wo der

chauſpieler ohne alle ſzeniſchen Hilfsmittel nur durch das
bloße Wort als Ausdrucksmittel wirken kann, noch ſtärker fühl-
bar. Wenn da eine ſtärkere Wirkung ausbleibt, ſo iſt das kaum
Schuld des Vortragenden. Der bloße Vortrag einer ſolchen
Dichtung iſt eben immer ein Wagnis, das nur ſelten großen
Erfolg verſpricht. Guſtav Fricke hatte ſich wirklich mit dem
Geiſte der Feſtdichtung verkraut gemacht und auch ſeine
Charakteriſierung der einzelnen handelnden Perſonen gelang
ihm recht gut. Er hat ſeit ſeinem letzten Auftreten in Halle
in ſeiner Vortragskunſt entſchieden bemerkenswerte Fortſchritte

macht. Er hat ſeine Stimme mehr in der Gewalt; ſie iſt
angvoller, nuanrenreicher, ſeine Charakteriſierungskunſt aus

geworden und hat ſich verfeinert. Das erkennen zu
laſſen, dazu bot ihm gerade der Vortrag des Hauptmannſchen
Feſtſpiels reichlich Gelegenheit, und was mit deſſen Vorleſuan Wirkung zu erreichen iſt, das zu erreichen hat er ſich reblich

bemüht. r Beifall am Schluſſe war herzlich und wohlver

ührung leichten Fuhrwerks zu

ß ſie literariſch recht ſchwach

ritik einig, die die freiheit

Anerkennung für den jungen

ſowie im praktiſchen Fahren

er Halliſchen Fahrſchule ihre

konnte auch dieſen wie allen

erkannt werden. Drei Schüler beſtanden die Prüfung mit dem
Prädikat „ſehr gut“.

Während ſolche jun Leute nun in der gewerblichen Fort
bildungsſchule durch Ausbildung in der theoretiſchen und
praktiſchen Fahrkunde eine wertvolle und notwendige Ergän-
zung ihrer gewerblichen Arbeit erhalten, ſei an dieſer Stelle
wiederum darauf hingewieſen, ie Halliſche Fahrſchule auf
ihrem Uebungsplatze hinter der iKurſe veranſtaltet, um denjenigen, die mit Geſpann umgehen
müſſen oder ſich dem Kutſcherberufe widmen wollen, Gelegen-
heit zur Ausbildung und zur Erwerbung des Fahr-

Leider werden die Kurſe ſowohl ſeitens der
uhrwerksbeſitzer, wie ſeitens der angehenden Kutſcher noch

wenig gewürdigt und beſucht. Und doch wird täglich von
lusſchreitungen in der Behandlung des Pferdes und von Ge-

fährdungen an Menſchen berichtet. Darum müſſen ſolche Fahr-
ulen, wenn man ihren ethiſchen, pädagogiſchen und prak-

tiſchen Wert eingehend würdigt und die zu erzielenden Reſul-
te in Betracht zieht, als ein wichtiger Faktor für die Sicher-

allſeitig begrüßt und unterſtützt

chein s zu geben.

heit des Straßenverkehrs

Die Widerſtände, ch anfänglich den Fahrſchulen ent-
egenſtellten, ſind längſt gebrochen. Dank dem Vorgehen der
zferdeſchutzvereinigung über ganz Deutſchland und dem Ent-
egenkommen und der Anregung der beteiligten Kreiſe, Be-
örden und Jntereſſenten haben wir heute ſchon in Berlin,
ſſ Frankfurt a. M., Hannover, Breslau, Halle

(Saale), Liegnitz, Kottbus, Düſſeldorf, Hamburg, Mülheim
am Rhein, Dortmund, Mannheim, Königsberg i. Pr., Duis-
burg, Barmen, Bielefeld, Jſerlohn, Leipzig ſegensreich wirkende
Fahrſchulen.

Anmeldungen zu den hieſigen Kurſen nimmt
Herr Fahrlehrer Schade, Kleine Klausſtraße 24, vormittags

Die Ausbildungszeit dauert zirka zwei
Monate, ſie erfolgt an je 2 Wochentagen mit je dvei Stunden.

bemerkt, daß den Teilnehmern keine

8--1 Uhr, entgegen.

Es ſei ausdrückli
Koſten erwachſen.

Aus dem Zoologiſchen Garten. Jn den frühen Morgen-
ſowie den Abendſtunden klingt der langgezogene Schrei unſeres
Rothirſches über den Berg und verſetzt den Naturfreund in die
taufriſche Stimmung des herbſtlichen Hochwaldes. Von dem

unteren Hirſchwege aus bietet das Rothirſch-
im Hintergrunde ein Bild, wie es

ſchöner in keinem Tiergarten geſehen werden kann, zumal die
Stahldrähte des amerikaniſchen Geflechts kaum in Erſcheinung
treten und die Tiere in voller Klarheit zur Geltung kommen
laſſen. Bei dem amerikaniſchen Vetter unſeres Rothirſches, dem
Wapiti, iſt in dieſem Jahr die Brunft noch nicht eingetreten
und es iſt auch fraglich, ob der jährige Spießhirſch es wagt, den
alten Platzhirſch im Nachbargehege herauszufordern, wie der

hochgelegten
mit dem Turm

alte Wapiti es in hellem, dem Weidmann wenig anſprechenden

euerwache Süd dauernd

Schrei tat. Ss iſt in dieſen Tagen gelungen, eſne erproore
Zuchtbärin zu erwerben; es iſt nur fraglich, ob der alte Bär
mann ſich mit der ihm zugedachten Gattin befreunden wird,
denn er ging ſchon früher mit re nicht ſehr zart-
fühlend um und hat eine ſogar im
er trotz ſeiner Miſſetaten bisher dem Todesurteil entgangen iſt,
hat er ſeiner gewaltigen, faſt einzig daſt den Größe zu ver-
danken. Die jungen, am t
ſind verkauft vermutlich ſollen ſie Rollſ n, w
zurzeit der Haupttrick für ung Bären iſt. Solange das ſonnige
Wetter anhält, bleiben die

ebecken ertränkt. Daß

uſe befindlichen Bären
chuhlaufen lernen, was

iere aber noch im Garten und
können ihre Kräfte noch im kindlichen Spiel betätigen.

(Weiteres Lokales in der dritten Beilage.)

Georg Methners Co
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8v Ve ririe v vor
Erzeugniſſen ſächſ.
Gardinensabriken

Richtigſte Bezugsquelle
für Gardinen, Stores, Rouleaux, ſowie
allen COrtikeln zur Senſterbekleidung.
Verkaufsfteſſe für Halle
Leipziger Straße uziger Turm

Grosse Auswahl. Billigste Preise

e S

Vir trinken
8645 n uRädlers Medizinal-
lehertran Emulslon.

BostesBlutrelnigungs-u. Stärkungsmittel
Sehr zu empfehlen bei

Skropheln, engl. Krank-
Keit, Aussehlag.

2 ERrieofehtert das Zahnen.
Masche 1 Mk. und 2 Mic.

Nax Räcller, 272 e

Kartoffeln.
Off. zy en Winterbedarf: Magnum
bonſan, AUp to date, Jnduſtrie
F. Heuſtädter, Eierkartoffeln,

e und unſortierte, wie
e der Acker gibt, in großen und

nen Poſten Lager und We
*1elg

Wiühelm BRornaclk,
Sophienſtraße 41 Tel. 4449.

Biür men
größeren Poſten, um damit u
räumen, billigſt J *1887Forſterſtraße 40, Telephon 2799.

Gummiabsätze Ton en,
Senkel, ereme LeiſtenO. I en. ös
Leipzigerſtr. 66, Nähe Riebeckpl.

Böttcher- Waren deu
P. Horlebeek, St Ulrich-e

Gummierte
wakfſerdichte

Bettstotfte und
Windelhösehen

(beſter W de 8)li ten.in prima Qua

Gr. Vriohetr. 41.

Hochfein rot, dicht Daunenköper, große U
ſchläf Ober und Unterdetten und 2 Kiſſen
mit 17 Pfund Halbdaunen, weil teils kleine
Farbfehler, das Sebett Mk. 30.—, dasſelbe
Bett mit Daunendecke Mk. 85. Feinſte
herrſchaftl. Daunenbett Mk. 40. wei
ſchläfigjedes Bett Wik. mehr. Richt

allend, Geld do Bettfedern billigtaleg frei 10 Kunden. Bettontabri
*1735 Th. Araneſuee, Kassel 164.

GOaaaau Vrmn 10an en eine
Bedarf Hannover

Abzeiehen.
talege u Muster auf Wunsthe

37855 Fahrräder
kauft stets zu soliden Preisen
H. Sohindler., Kl. Ulrichstr. 35.
Wiln. Dreßler, Gr. Steinstr. 35, d

Frisier-Geschüäſe beſt. empfohl.
a721 Anfertigung all. Haarardeiten, Taealerſris.

I Arbeitsmarkt-

Tüchtige

Arbeiter
werden eingeſtellt »1847

Neubau Fllm- Fabrik
Greppin-Werke

Kaufe Sonniag der 5. di

Kanarien-Hähne
und Weihbchen

zum höchſt. Tagespreiſe.
Slad m ar inslrasse 16,

trick Maschinen
mit Anleitung und Arbeit.

J. Wintersteln, Oleariusſtr.9.

O
Möhelgusstattungen

kauft man am billigſten u. beſten
im Preis zu

3000

Möbelhaus Albrechtſtraße 37
(erſtes Geſchäft v. Friedrichsplatz).
Der Bei Einkauf einer Möbel-
ausſtattung gebe ein großes Paneel-

brett gratis. 3868
Freie Zusendnng.

Kaufe mein Bett.,

eleg. Cehroch- Frack- in

3848] A. Brandt, Hackebornſtr. I.

3 Jabakarbeiter benosgenschaftRaucht T Arten a nHergestellt zu tariflichen Bedingungen von organisierten Arbeitern.

Reinicke Andag,
Möbel- Fabrik und Magazin,

Halle (S.), Grosse Klausstrasse 40, am Markt.

Statdesantliche Rachrigten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 3. Okt.

Aufgeboten: e Löffler
u. Marie Engel i cherplan 3).
Chemiker Dr. phil. Werner u.
Charlotte Fiſchmann (Dresden u.
Loſchwitz). Bautechniker Liebau
u. J. Koch Halle u. Breitenbach).
Böttcher Otte und M. Hochbach

e

r h

J C 2

e 2

S
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Rasenbleiche.e e

es

Von 20 Stück Wohngebäuden,
Zapfenstr., Schülershof pp. sind s0-
fort bihig an verkanfen: 2000 Stück
Türen und Fenster, 500 000 Mauer-
steine. 500 Oefen u. Kocehmaschinen,
10000 m Bretter, Aschengruben-
peckel, 1000 echm Banholz, 2000
Fahren Brennholz, Ladenvorbau mit
Sspiegelscheibhen u. verschied. and.
1000 Schock Latten, Dachziegel für

Töpfer. *1857Kurt Scechlegel.

in Verbindung
mit dem modernen BSleichmitteol

2 2Seifix
liefert selbsettätig blendend weisse
Wäsche mit dem frischen Duft der

Ein Versuch über-
zeugt. o dedes Paket 15 Pfennig

m 22222222 IIIIIII 722222222222722v IIWertzeuge, Cſenwaren

in nur gut. Qualität empfiehlt
Paul schneider,

(Bennungen u. Roßla). Arbeiter
Wurzel u. M. Drechſel (Weißen-
fels).

Geboren: Jnvalid. Reif Z3w.S.
(Graſeweg 10). Maſch. Arbeiter
en T. Böllbergerweg 8).Former Böber T. (Salzſtr. 6).

Geſtorben: Fleiſcher Kunth T.,
1 Mon. (Sagisdorferſtr. 7). Bött
chermeiſter Rother, 80 J. (Kutſch
gaſſe 3). Schneider Kretzſch aus
Gehofen, 57 J. (Klinik). MarthaRitter aus Villeben, 14 J. Ar
beiters Weber S., 4 J. GEnnen
ſtraße 2). Sattler Sommer Tocht.,
11 Mon. Moritzkirchhof 6). Wwe.
Wilhelmine Dimmler geb. Beßler,
79 J. Halberſtädterſtraße 5).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 2).

e e 3. Oktober.

28

E

e ää

a
a 2

z Aufgeboten; Diakonus Freund
und Jrma Schimmelpfeng (Löbe-

z iün u. Rainſtr. 7).
Eheſchließungen: Betriebsleiter.

Braungart und Eliſabeth Thürer
(Reilſtr. 110 u. Reideburgerſtr. 6).
Arbeiter Taube und Marie Plötz
Seebenerſtr. 65 und Uleftr. 16).
Schloſſer Kaiſer u. Luiſe Brömme
(Eichendorffſtr. 25 u. Gr. Goſen
ſtraße 29). Filialleiter Schöne u.
Jda Schumann (Fritz Reuterſtr. 5.)

Geboren: Arbeiter rig S.(Burgſtr. 12). Zimmermann Rep-
pin T. (Gr. Goſenſtr. 13). Maſch.
Schloſſer Dillner S. (Advokaten
W Arbeiter Meier Tocht.(Blumenthalſtr. 10).

eſtorben: Maurers Sieb T.,

Sie speisen qut, appetitlich
und preiswert im eigenen Heim
der Halleschen Arbeitferschaft.

Reichhalfiger, kräftiger und
wohlschmeckender, qufer

Mitftaqgstisch
n 50 v

Wasehgeſüsse, ſelbſtgeſert aus 8. Mon. (Adolfſtr. 4). Geſchirr
beſten Hölzern, empfieh billigſt führers Exner aus Lehndorf Ehe

177 Merſeburgerſtr. 4.

Bettfedern!
10 Pfd. neue, geschliss.

Mk. bessere Mk. 10.
weisse, daunenweiche, geschlis-

schneeweisse Mk. 25. 30.
Herrschaftsware

Spezialität: Ersatz für
Daunen Mk. 45.

kf. Krankenkasse
ſucht Generalagenten Jn-
pe re Vertreter u. Mit
u eſte Prämien ohneNachſchuß, ohne Abzug von

x

X 365 Tage z. z. Kran
X Räheres gratis durch
X Hirektor C. Lange e B.X Halle (Saale), Wittekindſtr. 27

Neune, rote Betten
(grosses Oberbett, Unterbett,
2 Kissen) à Gebett MK. 30.--,

2weischläfr. Mk.
40. 45. 50. Versand zoll-
frei per Nachnahme, von Mk.
8. aufwüärts franko. Umtausch

Rücknahme franko
für Nichtpassen

*1865]) zahle Geld retour.
Benedikt Sachsel, Lobes No. [30,

bei Pilsen Böhmen.

Diener- Stellung
finden sofort junge Leute jeden
Berufes im Alter von 15-—35 Jahren
nach einem Monats Kursus. Pro-
spektd B. frei. Diener Faohsohule
WiesKe, Berlin, Wilhelmstr. 135.

Echte lilenmllechseife
St. 35 Pf., 12 St. 3.00 Mk.

ſonſt à 50 Pf.
et eipzigerſtraße,gegenüber z Gardinen-Haus.

Bruchbänder, nur best-

Leibbinden, bewährte
Geradehalter, Nodelle.

Fachmännische, streng sach-
gemässe Bedienung.

Ue (Saale),F 2 Hellwig, et er 5
Fernruf 2620. Gegr. 1831.

Aeltestes Spezialgeschäft am Platze.
w8* ttnässen

Befreiung sefort. Alter und Go-
schlecht angeben! Ausk. umsonste

Dr. mod. Hausmann C0., Velburg un

Kdufe ausgekämmte; Haar

Zöpfe u. Haararbeiten
von nur echtem Haar liefert

Aug. Richter, r
Ernst Haeckel

Volkscgusgabe. Preis 1 M.
empfiehlt

Volksbuchhandlung Halle g. S.

*1878 befindetAmmendort, Bahn okstr. 15

3älſ R. Ratsen. Alvrechtſtr. 23. an ne Röhn du hre
rivatmann lig aus Havana,

Meine Wohnung 79 Jahre.

neben der Apotheke.

M. Beyer, Sebamme. Dank.

Mit Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele. geb. Händler,

Für die vielen Beweiſe herz
licher Teilnahme beim Heim

t gange unſerer lieben Ent-chlafenen, der 3867
Frau Rosine Pötsoh

en wir auf dieſem WegePreis 20 Pfg. liken unſern derzichſen Bank
Volks Buohhandiung- Aie trauernden Sinterdliebenen.

Dank.
Für die vielen Beweiſe inniglichſter Teilnahme ſowie für

die überreiche Blumenſpende, welche uns beim Scheiden meiner
lieben Frau, unſerer unvergeßlichen Mutter, zu teil wurden, auf
dieſem Wege unſeren herzlichſten Dank.

Halle (S.), 4. Oktober 1913.

Louis mmer un Kinder.
3854 Viktoriaplatz 4.
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Gastspiel Mieze un

Else Garoell, di b el
Voo-Doo

nnd das übrige groBstädttsehe Varitété Programm.

Sonntags Uhr 2 Vorstellungen.
Vachmittag das ges. Progr., auch Miere Hausmann

Das weibliche oder männliche
Rätsel,

3877 0.30. 0.55., 0.80, 1.10. Erwachsene 1 Kind frei.
Sonntags Tageskasse ab ä0 Uhr ununterbrochen

Str. r
Telelon

1107.

Wolhspark
Parteigenossen! Unterstützt Euer eigenes Heim!

Angenehmer Familien Aufenthalt.
Anerkannt gute Klüche. Kräftiger Mittagstisch von 50 Pfg. an.

Heute, Sonnabend, Geld Preis- KSkaten,
4. Oktober

Im grossen Saal:
Stiftungsfest des „Arbeiter- Sänger- Chors“.

Sonntag, S. Oktober
Herbst- Vergnügen des Steinsetzer- Verbandes.

In den unteren Räumen, Sonnabend und Sonntag:
Gemütliche Unterhaltung

Schlachtefest.
o m gütige Unterstützung ersucht

Dien der Algewneinen Atslranlenluſe

der ötudt Merseburg.
Bei der am 28. September 1913 erfolgten Wahl der Verſicherten

wurden 834 Stimmen abgegeben. Eine Stimme war ungültig.
Für den Wahlvorſchlag J wurden 339, für Wahlvorſchlag II
494 Stimmen abgegeben. Auf Wahlvorſchlag I entfielen 10, auf
Wahlvorſchlag II 14 Bewerber. Der Wahltermin für die Arbeit-geber wurde nicht abgehalten, weil nur ein Wahlvorſchlag eingereicht

und daher die auf demſelben genannten Perſonen als gewählt gelten.
Demnach ſind folgende Vertreter bezw. Erſatzmänner gewählt worden

A. Arbeitgeber.
a) Vertreter:

1. Thiele, Paul, Stadtrat 7. Zeidler, Theodor, Sattlermſtr.Dobwwis, Otto, Kaufmann 8. Emanuel, Hermann, Drogiſt
3. Klauß, Arthur, Kaufmann 9. Vollrath, Herm. Brauereibeſitz.
1. Engel, Fritz A., Fabrikbeſitz. 10. Eilert, Emil, Bureauvorſteher
5. Walckoff, Ernſt, Fabrikbeſitz. 11. Gimpel, Max, Prokuriſt
6. Frauenheim, R., Schloſſermſtr. 12.

b) Erſatzmänner:
Stewich, Otto, Fabrikbeſitzer Wucherer, Paul, Bäckermeiſter

14. Lange, Guſtav, Reſtaurateur 26. Pabſt, Aug., Schuhmachermſtr.
15. Ehlert, Paul, Kaufmann 27. Hilmer, Otto, Schneidermeiſter
16. Weidemann, Paul, Malermſtr. 28. Görling, Karl, Fabrikbeſitzer
17. Heberer, Leo, Mühlenbeſitzer 29. Müller Herm., Klempnermſtr.18. Dr. Rademacher, W. Rechts- 30. Scheibe, Reinhold, Tiſchlermſtr.

anwalt 31. Krätſchmar, Paul, Fabrikbeſ.19. Malpricht, Adolf, Tiſchlermſtr. 32. Pagenhardt, Albert, Schuh-
20. Lommel, Auguſt, Prokuriſt machermeiſter
21. Witzel, Eduard, Barbierherr 33. Seibicke, Max, Kaufmann
22. Steckner, Heinr., Stadtgutsbeſ. 34. Hotzler, Max, Hotelbeſitzer
23. Schultze, Paul, Buchbindermſtr. 35. Dorfmann, G., Rohrhändler
24. Mehnert, Herm., Steinſetzmſtr. 36. Kohl, Paul, Kaufmann.

B. Verficherte.
a) Vertreter:

von Wahlvorſchlag I:
1. Trommer, Herm., Werkführer 6.

Weidling, Alfred, Kaufmann.

2

Altmann, Karl, Werkmeiſter
2. Dörl, Wilheim, Bureaugehilfe 7. Herfurth, Friedr., Handarb.
3. Krauſe, Max, Schriftſetzer 8. Wunderlich, Paul, Buchbinder
4. Pohle, Guſtav, Packer 9. Lieſegang, Karl, Schmied
5. Mollnau, Karl, Brauer 10. Schneider, Wilh. Bureaudiener.
von Wahlvorſchlag II:

1. Dietzel, Otto, Lederarbeiter 8. Heßelbarth, Franz, Zimmerer
2. Friedemann, Oskar, Dreher 9. Seyfert, Fritz, Lederarbeiter
3. Krüger, Rich., Geſchäftsf. 10. Schröder, Otto, Schloſſer
4. Rienecker, Emil, Maler 11. Goldſchmidt, Karl, Metallarb.
5. Patzſchke, Wilh. Tabakarb. 12. Spiegel, Richard, Schloſſer
6. Keck, Otto, Schuhmacher 13. Horn, Adolf, Tiſchler
7. Rudolph, Otto, Korbmacher 14.

b) Erſatzmänner:
von Wahlvorſchlag I:

11. Prüfer, Albert, Faktor 21. Schierig, Karl, Arbeiter
12. Baſtian, Guſtav, Kupferſchmied 22. Oeltzner, G., Schuhmachermſtr.
13. Warkgra „Wilh., Fabrikarbeiter 23. Biertümpfel, Max, Werkführer
14. Kinne, Wilhelm, Jabrikarbeiter 24. Bieling, Franz, Brauer
15. Schneider, Otto, Lohgerber 25. Herzau, Ernſt, Werkführer16. Weber, Eugen, Kontoriſt 26. Frömmig, Fr., Bureaudiener
17. Limprecht, Johann, Brauer 27. Bernſtein, Willy, Packer
18. Steinbrück, H., Steinſetzpolier 28. Onnagſch, Franz, Schriftſetzer
19. Wieſemann, WMax, Vorarbeiter 29. Heßler, Heinrich, Expedient
20. Händler, Oswald, Müller 30. Vogler, V ſalentin, Stockarbeiter.

von e II:15. Kuhn, Kurt, Fabrikarbeiter 29.
16. Hoffmann, Karl, Kart.-Arbeit. 30.
17. Becker, Guſtav, Arbeiter 31.

Hoffmann, Karl, Geſchirrführ.

Burghammer, Rob., Drechſler
Kath, Wilh., Schuhmacher
Kubaſek, Anton, Konditor

18. ſchäge, Otto, Former 32. Walther, Hermann, Lederarb.
19. ichtmeyer, Karl, Klempner 33. Schmidt, Auguſt, Tabakarb.20. Funcke, Otto, Böttcher 34. Winkler, Hermann, Dreher
21. Kloſe, Richard, Bäcker 35. Grüneberg, Guſtav, Former
22. Löwe, Willy, Buchdrucker 36. Menz, Albert, Maler
23. Elsner, Leinrich, Schriftſetzer 37. Schneider, Moritz, Lagerhalter
24. Vorn, Peter, Brauer 38.
5. Fiedler, Oskar, Lohgerber 39. Rudolf, Hugo, Müller

Thielke, Robert, Schloſſer 40. Rauſchenbach, Paul, Schloſſer
27. Keitel, Oskar, Metallarbeiter 41. Künzel, Otto, Lederarbeiter

Albrecht, Rich., Einkaſſierer 42. Philippi, Peter, Tiſchler.
Merſeburg, den 2. Oktober 1913.

Der Vorſtand
der Gemeinſchaftlichen Ortskrankenkafſſe.

Haring, Karl, Arbeiter

5

mittwoch, 8. Oktober: c

e e

Sozialdemokratischer Verein
für Halle und den Saalkreis.

22

Dienstag, 7. Oktober abends 8 Uhr
im „Volksparx“, Burgstrasse 27

Frauen Vorirag
nur für Frauen und erwacohsene Mädchen

Billetts für Mitglieder sind gegen Vorzeigen des
Mitgliedsbuches bei den Distriktsführern. im Partei-
Sekretariat, der Volks Buchhandlung sowie an den be-

kannten Stellen zu haben. 3873876

Um zablreiche Beteiligung der Franen und Iöchter
der Mitglieder ersucht Der Vorstand

e

Sonntag den 5. Oktober er., von nachmittags
4 Uhr an:

S Oeffentliches Kränzchen.
laden freundlichſt ein Karl Schnabel und Frau.

Ein gchöner Herbstspaztergang

führt über die Leipziger Chauſſee nach dem Etabliſſement

T Zum Leuchtturm
wo man angenehmen Aufenthalt, gutes Bier und gute Tiſche
hat. Heute gibt es wieder ſelbſtgebackene Pfannkuchen.

Autoomnibu ab von 3 Uhr an, 3875

VII Gehen 1. m
(e. G. m. b. H.)

Sonntag den 12. Oktober 1913 mittags 1,
des Herrn Schubert zu Grosstreben

General -Versammlung
Tagesordnung

I. ab des Kaſſierers.
2. Verſchiedenes.

Der Aufsichtsrat: Wilh. Nolle, Vorſitzender.

Uhr im Gasthet

*1870

Gebr. Kroppenstädt,
Möbelfabrik 3878

Grosse Märkerstrasse 4.
6robe Auswahl

Mattungen

best, Ausführung
bel denkhbar

niedrigsten
Prelsen.

Als Spezialität fertigen wir in
einem unserer Fabrikabteile

Schränke und Vertikows in echt Nubbaum fourniert,
mit kräftiger Schnitzarbeit 75 60 M.

2 anzu dem billigen Preise von
Transport frel.Verlangen Sie unseren Katalog gratls.

Beachten Sie bitte unsere 4 Schaufenster-Auslagen.

Regtaurant „Loest's Hof.

Gastspiel
von

„Bozmicok-Typon

Morgen. Sonntag nachm. 4 Uhr
Grosre Familien und

De 1 Kind frei

Wera Forst
Robert von Valbergmit ihrem Ensemble in dem mondän en

Die welsse Gefahr
Ein moderner Einbrecher, et
3870 Das Erdheben,

re kleinen Familienpreiſen:

Wo bleiben Forst und Valberg7?“
Die weisse Geſuhr.“ „Das Erdbeben.“

Apollo- Theater.
Heute, Sonnabend und morgen, abends 8.10 Uhr:

Sag eter.vom ten
ger c. 37Etnalter- Zyklus:

in Wort 1. Bild
Groteske von

R. von Valberg.n von

Saurtag,

Schwank in 1 S
von Otto Härting.

remden-Vorstellung.
2 Kinder 1 Billett:

Humoriſtiſcher Film

Burg Kino.Der Mutter Augen.
3 Akte. ErſtklaſſiDramatiſch ter Sch äger.

Als Einlage: 3855Fin echt nmerikan. Drama.

Hierzu ladet ein

Weisses Röß“l, Diemitz.
Sonntag den 5. und Montag den 6. OKtober er.

Kürume w.
Grosse humoristische Unterhaltung.

ff. Gänſebraten u.
*1874

Haſenbraten.
Karl Filz, Geſchäftsführer.

3866

Wo gehen wir Sonntag hin 7m üös üwfähe echten

zum kleinen Karl
Büschdorferstrasse 7.

Da ist rOSSer Familienabend.
Karl Fisoher.

Abends 10 Uhr:

Münchener Oxtoherfeste
im feenhaft dekorierten

E Kltenburger of.
Kallenberg-

Festumzug mit Konſettisehlaeht.
Sonntag früh: Berliner Morgensprache. *1881

Ktadttdeater Halle (5)

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Sonntag den 5. Oktober 1913

nachmittags 3 Uhr:
3. Volks Vorſtellung 38 kleinen

Preiſen von 25 bis 65 Pfg.(inkl. Gurberobegeld)

Z RIX V.Ein Trauerſpiel in 5 Akten (1812)
von Theodor Körner.

Abends 7 Uhr
30. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.

vo v Novität:Zum 1. Wale:
Hoheit tanzt Walzer.

Operette in 3 Akten
von Leo Aſcher.

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,
Ende gegen 10, Uhr.

Wontag den 6. Oktober 1913:
31. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.

Zum letzten Male

Filmzauber.
Vaudeville- Operette in 4 Akten v.
Walter Kollo u. W. Bredſchneider.

Sohlleder-Ausschnitt,
Schuhmacher-Artikel, 3485

Xoah, Gr. Xlausst. 7.

unserer anerkannt besten

blet 6
gelten bis auf weiteres.

*1876

Telephon 1439. G. m. b. II.

Kontor: Königstrasse 84 pt.1872 Engel, Vorſitzender.
Ansicehts-Postkarten

m p. Die Volks Buohhandlung.

Prompter Versand nach allen Stadtteilen.
Verlangen Sie Besueh unserer Vertreter

G

Die in diesem Jahre besonders billigen

Telephon 1439.
Lager aller Sorten Brennmaterialien.

Lager: Delitzscherstrasse SI.

Sonntag den 5. OKtober,
nachmittags 3 Uhr:

Eintrittspreis:
Erw. 50 Pfg., Kinder 30 Pfg.

Cemeinschakthehe

Orts-Krankenkasse
der Stadt Hersebure.
Dienstag d. 7. OKt ober 1913,

abends S Uhrim Restaur. Gute Quelle z
Ordentliche

Goneralversammlung

Tagesordnung:
1. Wahl des Ausſchuſſes zur

w. J Jahresrechnung 1913.
2. Beratung u. Beſchlußfaſſung

über die rankenordnung.
3. Bericht über den Verbandsa in Erfurt. *1755
Zu dieſer ordentlichen General

verſammlung werden die Herren
Vertreter ergebenſt eingeladen.

Merſeburg, d. 20. Septbr. 1013.
Der Vorstand.

Engel, Vorſitzender.

Spanlgche Welnhalle
Talamtstr. 6. 1877

Frei- Konzert.
Grosses Weinlager.

S echt spanischep. Ltr. v. 80 Pfg. an.Fiſh cnein
Zum ErntedankKfest von nach-

mittags 3 Uhr an

Tanzmusik.
Fygren ladet freundlichſt en

G. enkel.

Irisch römisch russische Bäder
(mit Soleluft Inhalation).

Natürliche Solbäder.
Wasserbüädäer.
Kohlensäure-Bäder (mit Sole

oder Fichtennadel). 3847
Luftsprudelbäder.
Fichtennadel extraktbäder.
Lumpen, wen Papier, Eiſen,
71 Petalle, Gummi nauft
Abert Bode u. ar e.

ren jeder Art beſ. bill.
Alb. Aekermann, Mühlb. 10. 72
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 234 Halle (Saale), Sonntag den 5. Oktober 1913 24. Jahrg.

Aus der Provinz.
Die Krebskranken in der Provinz Sachſen.

Zahlreiche Gemeinden haben in letzter Zeit für die An
ſchaffung des neuen, wegen ſeiner umſtändlichen Gewinnung
aber ſehr koſtſpieligen Krebsheilmittels Meſothorium, größere
Mittel bewilligt. Das neue Krebsheilmittel lenkt in erhöhtem
Maße die öffentliche Aufmerkſamkeit auf die Krebskrankheit,
und im Zuſammenhang damit werden einige Angaben über
den Stand dieſer gefährlichen Krankheit in der Provinz
Sachſen von Jntereſſe ſein.

Eine Statiſtik ergibt, daß die durch den Krebs verurſachten
Todesfälle eine ſtetige Zunahme aufweiſen. Es ſtarben in
Preußen an Krebs im Jahre 1907: 25 100, 1908: 25 600, 1910:
23093 und 1911: 29473. Die Zahl der Todesfälle an krebs-
artigen Neubildungen war 1907: 2934, 1908: 2929, 1910: 3247
und 1911: 3187. Bemerkenswert iſt das häufigere Vorkommen
der Krebskrankheit bei Frauen. So waren im Jahre 1910 unter
unter 28093 krebskranken Perſonen 15 420 Frauen, das ſind
etwa 55 Prozent, im Jahre 1911 wurden unter 29 473 krebs-
kranken Perſonen 16 180 Frauen gezählt, das ſind ebenfalls
55 Prozent. Unter den an krebskranken Neubildungen Ver-
ſtorbenen waren im Jahre 1910 1765 Frauen oder 54,4 Progent,
im Jahre 1911 1726 Frauen, das ſind rund 54 Prozent. Die
Zunahme der Krebskrankheiten und die Bedeutung, die daher
das neue Heilmittel gewinnt, ſind weiter aus der Tatſache
erkenntlich, daß die Zahl der Krebsſterbefälle, apf 10 000
Lebende gerechnet, von 1903 bis 1911 geſtiegen iſt ber Kn Per-
ſonen von 30 bis 60 Jahren von 40,47 und 52,49.

Zu ähnlichen Ergebniſſen kommt auch die Medizinalſtatiſtik
von Baden, Bayern und England. Die niedrigſten Sterbe-
ziffern treffen bei der Verhältnisrechnung auf die jüngſten
Altersklaſſen. Mit zunehmendem Alter ſteigen ſie. Bis zum
50. Lebensjahr fordert der Krebs mehr Frauen als Männer,
bei den Lebensaltern über 60 Jahren ſind es vorwiegend
Männer, die vom Krebs dahingerafft werden. Von 10 000 am
1. Juli 1911 Lebenden ſtarben im Jahre 1911 in Preußen an
Krebs in der Altersklaſſe bis 15 Jahren 0,08 männliche und
0,06 weibliche Perſonen, über 15 bis 30 Jahren 0,23 männliche
und 0,31 weibliche, 30 bis 40 Jahren 1,86 männliche und 8,08
weibliche, 40 bis 50 Jahren 7,88 männliche und 10,91 weibliche,
50 bis 60 Jahren 25,82 männliche und 26,10 weibliche, 60 bis 70
Jahren 53,00 männliche und 47,03 weibliche, und über 70
Jahren 59,45 männliche und 55,89 weibliche Perſonen.

Nach dieſen Zahlen für den Staat mögen auch die Einzel-
heiten für die Provinz Sachſen gegeben werden. Hier betrug
die Zahl der Krebsſterbefälle im Jahre 1910 2508 (darunter
357 Frauen), im Jahre 1911 2475 (darunter 1369 Frauen).

Die Zahl der Todesfälle durch andere Neubildungen betrug im
Jahre 1910 253 (darunter 127 Frauen), 1911 233 (darunter 120
Frauen). Eine vorläufige Auszählung der durch Krebs-
krankheit hervorgerufenen Sterbefälle in den Stadtkreiſen der
Provinz Sachſen hatte für das Jahr 1912 folgendes Ergebnis:
Jn Aſchersleben ſtarben an Krebskrankheiten 34 Perſonen,
Eisleben 23, Erfurt 98, Halberſtadt 56, Halle 318, Magde-
burg 274, Mühlhauſen 23, Nordhauſen 49, Quedlinburg 85,
Stendal 34, Weißenfels 18 und Zeitz 36 Perſonen.

Merſeburg. Reſultate der Krankenkaſſenwah-
len. Am vergangenen Sonntag fanden hier die Wahlen der
Ausſchußvertreter (Arbeitnehmer) zur Allgemeinen Orts-
krankenkaſſe ſtatt. Es waren 24 Vertreter zu wählen. Die
Beteiligung war eine ziemlich rege. Zwei Liſten ſtanden ſich
gegenüber, und zwar eine vom Gewerkſchaftskartell und eine
von den Gegnern aufgeſtellte. Jm ganzen wurden 834 Stim
men abgegeben. Bei der am Donnerstag abend vorgenomme-
nen Auszählung der Stimmen, die auf jeden Wahlvorſchlag
entfallen, erreichte Wahlvorſchlag Nr. 1 (gegneriſche Liſte) 339,
während die gewerkſchaftliche Liſte 494 Stimmen erhielt. Dem-
nach entfallen auf die Liſte des Gewerkſchaftskartells 14, und
auf die der Gegner 10 Vertreter. Das Reſultat kann auf
keinen Fall befriedigen.

Schkeuditz: Parteiverſammlung. Am Donnerstag
nahm eine außerordentliche Verſammlung des Diſtrikts Schkeu-
ditz unter Beteiligung der Genoſſen von Modelwitz und Papitz
den Bericht vom Parteitag durch den Genoſſen Pollender
entgegen. Redner behandelte zunächſt den Bericht des Partei-
vorſtandes und hob hervor, daß es unſere Pflicht ſein muß,
mit aller Kraft für die Jugendbewegung einzutreten. Unter
großer Aufmerkſamkeit beſprach er die Debatten über den
Maſſenſtreik und kritiſierte die völlig unangebrachten Aus-
führungen des Genoſſen Bauer. Die Verhandlungen über die
Arbeitsloſenverſicherung ſtanden entſchieden auf der Höhe und
iſt er der Meinung, daß durch Maſſenaktionen die regierenden
Kreiſe zu einer andern, den Arbeitsloſen 'günſtigeren Stellung-
nahme gezwungen werden müſſen. Die Arbeitsloſenverſiche-
rung muß ſo ausgeſtaltet werden, daß die Beſitzenden den
Hauptteil der Koſten zu tragen haben. Die Steuerfrage habe
eine Erledigung gefunden, die als nicht befriedigend bezeichnet
werden kann. Die Zuſtimmung zur Deckung der Koſten zur
Heeresvorlage ſei unter allen Umſtänden ein Fehler. Dieſe
Taktik verſtehe wer will. Die Verhandlungen über dieſen
Punkt ſeien als einſeitig zu betrachten, denn man habe ſich
kein Gewiſſen daraus gemacht, zwei gleiche Referenten hierzu
zu beſtellen. Gen. Pollender ſtellte feſt, daß er für die Reſo-
lution Luxemburg in der Maſſenſtreikfrage und in der Steuer-
frage für die der Genoſſen Geyer-Luxemburg, geſtimmt habe.
Jn der Diskuſſion kritiſierte Gen. Sämiſch lebhaft die Be-
ſchlüſſe über den Maſſenſtreik und die Steuerfrage. Die Be-
ſchlüſſe haben die Maſſen ſehr enttäuſcht. Die Vorſtandsreſo-
lution ſpiegelte nur den Geiſt der Generalkommiſſion wieder.
Es müſſe mit allem Nachdruck erklärt werden, daß nicht „einige
Führer ſondern die Maſſen nach ſchärferen Vorgehen ver-

langen. Mit dem Verlauf der Debatte und Beſchlüſſe über
dieſe Punkte kann man ſich nicht einverſtanden erklären. Ge
noſſe Müller ſchloß ſich dieſen Ausführungen an und emp
fahl die Annahme folgender Reſolution:

Die Mitgliederver ſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins des Kreiſes Merſeburg Querfurt erklärt ſich mit den
Beſchlüſſen des Parteitages in Jeng, ſoweit die Bewilligung
der Mittel für die neue Heeresvorlage und der Standpunkt
bezüglich des Maſſenſtreiks in Frage kommt, nicht einver
ſtanden.

Der Vorſitzende Gen. Schulze vertrat ebenfalls den Stand
punkt der übrigen Redner und warnte vor der Dämpfungs-
politik. Nachdem die Reſolution einſtimmige Annahme ge-
funden hatte, ſchloß er die Verſammlung.

Großlehna. Agrariſche Nächſtenliebe. Am Diens-
tag verunglückte der Dienſtknecht des Gutsbeſitzers Baudrich
in Großlehna dadurch, daß die Pferde ſcheu wurden und der
Knecht vom Wagen geſchleudert wurde. Er wurde mittels
Auto in das Krankenhaus nach Leipzig gebracht, wo er noch
in der Nacht geſtorben iſt. Bemerkenswert iſt noch, daß die
Pferde ins Feld gelaufen waren und der Verunglückte auf
einen beſtellten Acker zu liegen kam. Als zwei hinzukommende
Maurer aus Lützen ihm Hilfe leiſten wollten, wurden ſie daran
gehindert, indem der Beſiver des Feldes das Betreten desſelben
verbot mit der Begründung, es wäre ſchon beſtellt.

Lüten. Lichtbildervortragl Kommenden Montag,
abends 8 Uhr, findet im Bürgergarten ein Lichtbildervortrag
der Frau Wartenberg ſtatt. Wir erſuchen unſere Genoſſen
und Genoſſinnen, zu dieſem Vortrag zahlreich zu erſcheinen.

Bitterfeld. Auftakt zu den Stadtverordneten
wahlen. Die am Dienstag ſtattgefundene Stadtverordneten-
ſitzung hatte u. a. die Wahl von zwei Beiſitzern und zwei
Stellvertretern für die im November ſtattfindende Stadtver-
ordnetenergänzungswahl vorzunehmen. Von der Wahlvor-
ſchlagskommiſſion wurden in Vorſchlag gebracht: als Beiſitzer
die Stadtv. Arnold und Knauth und als deren Stellvertreter
die Stadtv. Winkler und Schönbrodt. Hierzu hatten die ſozial-
demokratiſchen Mitglieder des Kollegiums beantragt, die Wahl
für die 3. Abteilung an einem Sonntag, und zwar von mittags
bis 7 Uhr abends vorzunehmen. Der Antrag wurde von Ge-
noſſen Stammer damit begründet, daß bei der Wahl an
einem Wochentage viele Arbeiter geſchädigt werden, weil ihnen,
einige große Werke ausgenommen, die Zeit nicht gegeben
werde. Jn Elſaß-Lothringen ſei die Wahl an einem Sonn-
tag geſetzlich feſtgelegt. Auch Genoſſe Spengler wies nach,
daß es den Arbeitern durchaus nicht lo leicht gemacht werde.
Wenn behauptet werde, die Arbeiter bekommen die geopferte
Zeit bezahlt, ſo treffe dies bei einigen zu, aber nicht bei
allen. Häufig würden von den Betriebsführern Schwierig-
keiten gemacht. Sonntags dagegen gebe es wohl Mittel und
Wege, wenn nur ein guter Wille vorhanden ſei. Dieſe durch
aus zutreffenden Ausführungen brachten die Herren Stadt-
rat Radenhauſen und Stadtv. Knauth ſo in Aufregung, daß
ſie darin die eine oder die andere Konſtruktion der Sozial-
demokratie erblickten und ſich in heftigen Angriffen gegen
unſere Genoſſen ergingen. Genoſſe Menzel gab den Herren
die gebührende Antwort. Sein Freund Spengler habe durch-
aus keine Verdächtigungen ausgeſprochen, denn auf einen
großen Teil der nicht in der Jnduſtrie beſchäftigten Arbeiter
treffe das Geſagte zu. Keiner, der Schlepperdienſte leiſte, ver-
lange dafür Bezahlung. Es werde hier etwas aufgebauſcht,
was gar nicht da iſt. Der Antrag ſei objektiv und zweckent-
ſprechend. Wenn man darin ſchon ein Hineinſpringen in den
ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaat ſehe, ſo müſſe auch er auf
das Beiſpiel Elſaß-Lothringens hinweiſen. Die Herren Dr.
Radenhauſen und Dr. Wiens betonten, daß die Arbeiter der
ihnen unterſtellten Werke zwei Stunden frei bekämen zur
Ausübung des Wahlrechts. Dieſe Stunden würden auch be-
zahlt, ganz gleich, wie oder wen ſie wählten. Der Antrag
unſerer Genoſſen, die Wahlen der dritten Abteilung an einem
Sonntag vorzunehmen, wurde darauf mit allen gegen die
Stimmen der Antragſteller abgelehnt. Die Ergänzungswahlen
für die dritte Abteilung finden am 24. November und die für
die zweite und erſte Abteilung am 25. November ſtatt. Die
Bitterfelder Arbeiterſchaft wird ſich die Reden dieſer Herren
merken und ſchon jetzt eine lebhafte Propaganda für die Wahl
entfalten. Genoſſe Lamſcha begründet einen weiteren, die
Wahl betreffenden Antrag. Es ſei unpraktiſch, daß die Wahlen
auf dem Rathauſe ſtattfinden. Die Leute ſollen ſich dort nicht
auf den Treppen aufhalten. Aber wo ſollen ſie denn eigentlich
ſtehen? Da werde dann der ganze Polizeiſtaat aufgeboten.
Die Wahlzeit müßte auch mindeſtens bis 8 Uhr ausgedehnt
werden. Er beantragte, ein anderes Lokal, vielleicht die Volks
ſchul-Turnhalle, als Wahllokak zu wählen. Nach längerer
Diskuſſion, an der ſich die Stadtv. Knauth und Kozlowski
ſowie Genoſſe Menzel und Beigeordneter Hempe-beteiligten,
wurde beſchloſſen, dem Magiſtrat anheimzugeben, als Wahl-
lokal für die 3. Abteilung Dörings Konzerthaus oder die Turn
halle der Schule in der Weſtſtraße zu wählen. Die vorge-
ſchlagenen Beiſitzer wurden beſtätigt.

Gräfenhainichen. Stadtverordnetenſitzung. Die
Abrechnung über die Stadtſparkaſſe iſt vom Kuratorium ge-
prüft worden und wurde dem Rendanten Witzig Entlaſtung
erteilt. Auf Vorſchlag des Magiſtrats wurde einſtimmig be-
ſchloſſen, die Regulierung der Grenze zwiſchen Jöſigk und
Breitewitz durch Vermeſſung des Kataſteramtes vorzunehmen.
Die Koſten trägt je zur Hälfte die Stadtgemeinde und der Be-
ſitzer der Breitewitzer Mühle. Das Eis von dem Vorſtadt-
teich Heller und der Kuhtränke wurde dem Bürgerlichen Brau-
hauſe für 40 Mk. pro Jahr weiter belaſſen. Der vom Magi-
ſtrat vorgelegte, mit der Beſitzerin der Stadtmühle abge-
ſchloſſene Vertrag betr. Räumung des Mühlbaches und Unter-
haltung der Ufer wurde einſtimmig angenommen. Die Zahl-
ſtelle des Bauarbeiterverbandes hat ein Geſuch eingereicht, die
Arbeitslöhne einiger ihrer Mitglieder, welche an dem Bau
der Turnhalle beſchäftigt waren und durch Fallierung des
Baugeſchäfts Stechert nicht zur Auszahlung gekommen ſind,
durch die Stadtkaſſe zu erledigen, da ſie ſich in dem Glauben
befunden haben, ihr Geld von der Stadt zu bekommen, weil
ja auch dieſe den Bau in eigne Regie weiter geführt habe.
Die Angelegenheit wurde vertagt und beſchloſfen, von den Be-

teiligten eine genaue Angabe der Höhe ihrer Forderungen
einzuholen. Die Verſammlung beſchloß ferner einſtimmig,
dem Architekten Günther in Taucha die Anfertigung einer
Zeichnung nebſt Koſtenanſchlag für den Anbau von vier Schul
zimmern am neuen Schulgebäude zu übertragen. Auch ſoll
derſelbe einen Koſtenanſchlag von nur zwei Schulzimmern,
eventl. ohne beſonderen Eingang, ausarbeiten. Der Maurer
F. Schulze hat ſich erboten, gegen die Summe von 100 Mk.
den Abbruch des alten Schulwärtergebäudes zu übernehmen
und das geſamte Material zu reinigen und aufzuſetzen. Das
Angebot wurde angenommen. Auf Vorſchlag des Magiſtrats
wurde beſchloſſen, von einer größeren Feier bei Einweihung
der Turnhalle abzuſehen. Zum Schluß wurden noch 100 Mk.
für einen in Ausſicht genommenen patriotiſchen Rummel zum
18. Oktober einſtimmig bewilligt.

Eisleben. Wahrheit oder Dichtung? Die Eisleber
Zeitung enthielt in ihrer letzten Nummer eine Briefkaſten-
notiz, in der erklärt wurde, daß ihr von einer ſtattgefundenen
vertraulichen Sitzung der Stadtverordneten nichts bekannt ſei.
Und doch knüpft ſich an die Sitzung, die am vergangenen Mon-
tag ſtattgefunden hat, ein Gerücht, dem wir ſo etwas wie
Glauben ſchenken müſſen. Als wir am vergangenen Sonntag
am bekannten ſchwarzen Brett im Rathauſe von der Sitzung
laſen, dachten wir uns gar nichts. Auch der angegebene einzige

Punkt der geſchloſſenen Sitzung, der, wenn uns unſer Gedächt-
nis nicht trügt, von einer Gehaltserhöhung handelte, machte
uns nicht ſtutzig. Aber die Briefkaſtennotiz, die Gerüchte in
der Stadt und ein Artikel der Saale-Zeitung vom 3. Oktober
geben ein Gebäude, das wir uns einmal näher anſehen müſſen.
Nach dem Artikel der Saale-Zeitung ſollen dem Oberbürger-
meiſter Rieſe 1000 Mk. als Gehaltszulage bewilligt worden
ſein. Dr. Rieſe iſt vier Jahre im Amte, das heißt in Eis-
leben. Jn Kommunaldienſten iſt er ſchon länger. Wenn wir
nicht irren, waren es am 1. Oktober 1912 10 Jahre. Während
ſeiner vierjährigen Tätigkeit in Eisleben wäre ihm, ſo ſchreibt
die Saale-Zeitung, die zweite Erhöhung ſeines Einkommens
bewilligt worden. Offiziell iſt davon nichts bekannt geworden,
wohl aber war im vorigen Jahr um die gleiche Zeit ein Ge
rücht verbreitet, wonach man dem Oberbürgermeiſter ſein Ge-
halt um 2000 Mk. erhöht habe. Alle dieſe Sachen ſind Ge-
rüchte, die nach der Notiz der Saale-Zeitung und der er-
wähnten Umſtände jedoch greifbare Geſtalt erhalten. Das Ge
halt des Oberbürgermeiſters betrug bisher 9800 Mk., ein Be
trag, mit dem ſich's auskommen läßt. Daß unſere Pfahl-
bürger durch das Gerücht in Erregung gekommen ſind, läßt ſich
leicht denken, denn angeſichts der hohen Steuerzuſchläge im
Regierungsbezirk Merſeburg die höchſten wäre ja eine Ge-
haltserhöhung ein Mittel, unſere Lokalpatrioten in Erregung
zu bringen. Sollte ſich das Gerücht beſtätigen, ſo könnten wir
nur ſagen, daß das Bürgertum und die bürgerliche Preſſe dafür
die Verantwortung tragen muß. Jahrelang hat man unter
dem Vorwand, „das Wirtſchaftsleben zu heben“, nach einer
Garniſon gerufen. Jetzt hat man ein ganz kleines Garniſön-
chen und als bitteren Apfel die angebliche Gehaltserhöhung des
Oberbürgermeiſters. Wäre unſer Bürgertum konſequent, dann
müßte es bei den Stadtverordnetenwahlen anders handeln und
nicht immer die Kaſtanien für die Kandidaten des Mansfelder
Grubenkapitals aus dem Feuer holen. Warum bleibt es den
Wahlen nicht fern? Weil das eine mittelbare Unterſtützung
der Sozialdemokratie wärel! Aber dieſen Tauſch würde es
nie bereuen brauchen, weil ein Arbeitervertreter ſich verflucht
wenig daraus machen würde, wenn er infolge ſeines Auf-
tretens von irgend jemand „geſchnitten“ würde.

Wie man uns behandelt. Bekanntlich fand am
vergangenen Dienstag die Wahl des Ausſchuſſes zur Allge-
meinen Ortskrankenkaſſe für den Seekreis ſtatt. Bei der Wahl
ſtanden ſich zwei Liſten gegenüber. Die Beiſitzer zum Wahl
vorſtande wurden aus der gegneriſchen Liſte entnommen,
während von der Liſte des Gewerkſchaftskartells niemand als
Beiſitzer zugezogen wurde. Aus dieſem Grunde richtete der
Genoſſe Beſſer, in ſeiner Eigenſchaft als Wahlvorſchlagsver
treter an das Verſicherungsamt das Erſuchen, ihm zu der Aus-
zählung der abgegebenen Stimmen hinzuzugziehen. Damit dem
Verſicherungsamte durch die erbetene Benachrichtigung keine
Unkoſten entſtehen ſollten, fügte der Genoſſe B. ſeinem Geſuch
eine Poſtkarte bei. Wie erfreut war er, als er ſchon am Frei-
tag die Karte zurückerhielt. Doch, o Schreck die Karte war
unbeſchrieben. Damit hat das Verſicherungsamt des Mans-
ar Seekreiſes wohl kundgetan, daß es keinen freigewerk-
chaftlich organiſierten Arbeiter bei der Auszählung zuziehen
will. Das Verſicherungsamt des Mansfelder Gebirgskreiſes
war in dieſer Beziebung entgegenkommender. Es hat den
Wunſch der Arbeiterſchaft ſofort erfüllt. Aus dem Vorgang
kann man erſehen, wie auf jede Art und Weiſe verſucht wird,
die Arbeiterſchaft auszuſchalten. Jm Intereſſe eines gemein-
ſamen Zuſammenarbeitens aber liegt das nicht.

Allgemeine Ortskrankenkaſſe Eisleben.Bei der am letzten Sonntag ſtattgefundenen Vertreterwahl
wurden bekanntlich 232 Stimmen abgegeben. Die am geſtrigen
Freitag ſtattgefundene Auszählung ergab, daß 89 Stimmen
auf die Liſte des Gewerkſchaftskartells entfielen und 143 auf
die Gegnerliſte. Letztere haben demnach 10 Vertreter, die Ge
werkſchaften 6. Das Reſultat muß als ungenügend bezeichnet
werden.

Dankend quittiert. Die hohen Lebensmittelpreiſe
bedingten, daß der Konſum an Bier und Schnaps auch hier
beträchtlich zurückging. Die Gaſtwirte insgeſamt können ein
Lied über ſchlechten Geſchäftsgang ſingen. Daß der Rückgang
des Schnapskonſums der Aufklärung durch die Sozialdemo-
kratie und ihrer Preſſe zu einem nicht geringen Teile zuzu-
meſſen iſt, wird allerſeits eingeſtanden. Dieſer Tage beſtätigte
uns ein mit Junkerfuſel handelnder Geſchäftsmann dies, in
dem er ſchimpft: „Seit dem verfluchtenh Streik iſt
faſt gar kein Schnapsgeſchäft mehr zu machen.
Fünfmal mehr habe ich früher verkauft als heutel“ Arbeiter
und Arbeiterfrauen! Hier habt ihr die Quittung für unſere
Agitation in Verſammlung und Preſſe; darum unterſtützt ſie.

Bahnwünſche. Der Winterfahrplan iſt derſelbe ge-
blieben wie der bisher gültige. Die Bevölkerung hätte es gern
geſehen, wenn nachts um 12 Uhr noch ein Zug in der Richtung
nach Halle verkehrte. Es wird auch geklagt, daß der Schnell-
zug 4.54 Uhr ab Halle es oft veranlaßt, daß der vorhergehende

Garcdimen, DeKorationen, Tep
Tischdecken, Diwandecken, Läuferstoffe, Schlafdecken, Steppdecken, Bettstellen, Betten u. dergl.

piche,
in sehr grosser Auswanl, zu bekannt billigsten Preisen.

Sonntags Von II bis I Uhr geöffnet.
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Grosse Ulrichstrasse 22-24.



Perſonenzug auf den Stationen oft lange Zeit liegen mu
wodurch die Arbeiter von den Mansfelder Werken ſpäter
Hauſe kommen. Das geſchah in einer W
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Oberröblingen. Ein Grubenbrand entſtand in der
Nacht zum Freitag auf der den Riebeckſchen Montanwerken
gehörigen Grube Fürſtenberg bei Wansleben. Die Abdäm-
mung des Brandherdes iſt ſofort in Angriff genommen worden
und inzwiſchen ſchon ſo weit fortgeſchritten, daß die Förde-
rung vorausſichtlich am Montag wieder aufgenommen werden
kann. Ein Förderausfall iſt nicht zu befürchten, da die aus-
fallende Fördermenge ohne Schwierigkeiten auf die übrigen
Riebeckſchen Förderanlagen des Oberröblinger Bezirks über-
tragen werden kann. Der durch den Brand entſtandene Scha-
den iſt erheblich.

Sangerhauſen. SErfolgreicher Landarbeiter-ſt reik. Wie berichtet, legten am 16. September 10 Land-
arbeiter bei den Gutsbeſitzern Gebrüder Boſſe die Arbeit
nieder. Der Grund zu der Arbeitsniederlegung beſtand darin,
daß der Hofmeiſter Haſſelbach die Arbeiter mit allerhand
Schimpfworten belegte und einen Arbeiter ſogar ſchlug. Ein
Verſuch des Gauleiters und einer Kommiſſion der Arbeiter,
mit dem Herrn in Unterhandlung zu treten, ſchlug fehl. Erſt
nachdem die Arbeiter auf ihrem Standpunkte beharrten, mußte
Herr Boſſe nachgeben und ſich zu Verhandlungen herbeilaſſen.
Der „höfliche“ Hofmeiſter erhielt in Gegenwart der Arbeiter
einen gehörigen Rüffel und die einheimiſchen Arbeiter nah-
men die Arbeit wieder auf. Der Streik endete alſo mit einem
vollen Erfolg.
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Eine Aenderung iſt allge-

Torgau. Vom Rathaus. Jn ihrer Sitzung am Donners
tag beſchäftigten ſich die Stadtverordneten zunächſt mit einer
Eingabe, welche wünſchte, an dem Glacisende von der Wolffers-
dorffſtraße bis zur Elbe keine Veränderungen vorzunehmen
und den jetzigen Baumbeſtand zu belaſſen. Die Stadtverord-
neten beſchloſſen dementſprechend. Hierauf ſtimmte man
einigen Verpachtungen zu und beſchäftigte ſich nochmals mit
der Elbſtrombadeanſtalt. Entgegen dem Bauausſchuß, welcher
empfohlen hat, Vergrößerungsbauten an der Badeanſtalt vor-
zunehmen, hat der Magiſtrat beſchloſſen, für das Jahr 1914
von baulichen Veränderungen abzuſehen; mit Ausnahme der
ſich notwendig machenden Bauten am Volksbad. Der Plan,
welcher die Errichtung eines Warmwaſſerſchwimmbades be-
trifft, ſoll im Auge behalten und eingehend bearbeitet werden.
Bei dieſer Gelegenheit wurde außerdem der Wunſch geäußert,
das Baden in der freien Elbe zu geſtatten. Dieſem Wunſche
kann jedoch nicht entſprochen werden. Dem Verkehrsausſchuß
wird geſtattet, ſich ſtädtiſcher Verkehrsausſchuß nennen zu
dürfen. Bei dieſer Gelegenheit kam man auf die Eingabe des
Dommitzſcher Bürgervereins an den Handelsminiſter betr. die
Verlegung der Kanallinie zu ſprechen, wobei der Vorſitzende
des Verkehrsausſchuſſes mitteilen ließ, daß er dieſer Ange-
legenheit gänzlich fernſtehe. Erſter Bürgermeiſter Lohſe be-
nutzte dieſe Gelegenheit, um mitzuteilen, daß vorläufig die
Kanallinie über Torgau gedacht ſei und das Projekt auch dem-
entſprechend bearbeitet würde. Es liege abſolut kein Grund
vor, Gegenvorſtellungen beim Miniſter zu erheben. Was nun
die Hebung der Stadt beträfe, ſo meinte der Bürgermeiſter,
ſei für dieſe Zwecke in den letzten Jahren ſoviel geſchehen, als
mit den vorhandenen Mitteln zu erreichen geweſen wäre. Bei
dieſer Gelegenheit möchten wir einmal die Anfrage ſtellen,
woran es gelegen hat, daß die vor einigen Jahren für Torgau
geplante Porzella.ifabrik nicht zuſtande kam? Damals hieß
es, die Stadtverwaltung hat der Unternehmerin nicht genügend
Entgegenkommen bewieſen. Wir ſind der Meinung, wenn
dieſes Werk mit ſeinen in Ausſicht genommenen einigen
Hundert Arbeitern hier errichtet worden wäre, dieſes wohl
ohne Zweifel zur Hebung der Stadt beigetragen hätte. Jm
nächſten Punkte wurde dem Kaſernenneubau für die Ma-
ſchinengewehrkompagnie in der Uferſtraße zugeſtimmt. 250
Mark wurden bewilligt als am Orte entſtehende Unkoſten für
die Tenneſche Wanderausſtellung für Volksgeſundheit und
Jugendpflege. Weil unſere Stadt zu wenig Schutzleute hat,
wurde die Schaffung zweier Polizeiſergeantenſtellen beſchloſſen.
Der letzte Punkt der Tagesordnung betraf die Verlegung der
Stadtſparkaſſe. Nach einem Plan des Stadtbaurats Rothe ſoll
der bisherige Sitzungsſaal der Stadtverordneten verwandt
werden. Die Koſten betragen rund 6000 Mk. Der Beſchluß
über die Beteiligung an einer Siedelungsgeſellſchaft wurde
vertagt.

Mühlberg. Schiffahrtskriſe. Die gegenwärtige Wirt-
ſchaftskriſe beginnt allmählich auch das Schiffahrtsgewerbe zu
erfaſſen. Ein großer Teil der Frachtkähne liegt bereits ſtill
und die Mannſchaften ſind entlaſſen worden. Junge, kräftige
Leute ſind ſomit arbeitslos und verſuchen in anderen Be-
trieben unterzukommen. Es gehört zu den Seltenheiten, daß
zu dieſer Zeit, wo ſonſt die Fahrzeuge am meiſten im Betrieb
ſind, ſich eine ſolch umfangreiche Stillegung der Schiffe be-
merkbar macht. Auf eine Beſſerung in dieſem Jahre rechnet
man ſelbſt in Schifferkreiſen nicht, ſondern ſieht mit banger
Sorge der weiteren Zukunft entgegen.

Ein ſiakender Dampfer, der mit einem langen
Schleppzug oberhalb Meißen aufwärts fuhr, kam infolge zu
ſchwerer Kohlenladung zum Sinken. Alle Tätigkeit der Schiffs-
pumpen konnten nicht verhindern, daß das Waſſer in die Luken
hineinſtrömte und die Maſchine zum Stillſtand brachte.

Der Frühzug bleibt. Die allſeitigen Proteſte
gegen die Einſtellung des Frühzuges haben anſcheinend doch
gewirkt. Am Donnerstag beſchloß eine außerordentliche
Generalverſammlung der Kleinbahngeſellſchaft, die in Halle
ſtattfand, den leidigen Streitzug in gleicher Weiſe weiter
laufen zu laſſen. Damit dürfte endlich Ruhe ſein.
Kleinleipiſch. Für den Arbeiter iſt geſorgt bis

ins hohe Alterl Von der Richtigkeit dieſes Kaiſerwortes
konnte ſich der jetzt 62 Jahre alte, ohne Unterbrechung 42
Jahre lang auf dem Lauchhammerwerk beſchäftigte Arbeiter
Gottfried Griebner überzeugen. Der im Dienſte des Kapitals
ergraute Arbeiter wurde vor kurzer Zeit gekündigt und ent-
laſſen. Und welche Gründe führten dazu? Seine Söhne haben
auch in Lauchhammer gearbeitet, da es Jhnen aber nicht ge-
fiel, wieder aufgehört. Zuletzt war noch einer dort als Lehr-
ling beſchäftigt; er hatte noch ein Jahr zu lernen. Es gefiel
ihm aber nicht mehr und hatte die Lehrſtelle gekündigt. Dies
wurde dem Vater mitgeteilt und gefragt, ob er ſeine Ein-
willigung dazu gebe. Da der Vater den Sohn nicht zum Da-
bleiben bewegen konnte, gab er ſeine Einwilligung. Bald dar-
auf wurde auch der Vater gekündigt und mußte die Stätte,
wo er 42 Jahre gearbeitet, verlaſſen. Wie ſchwer mag es
wohl dem alten Mann geworden ſein? Doch es ſollte noch
beſſer kommen. Er ging nun auf die Suche nach Arbeit und
wurde auch von dem Betriebsleiter der Grube Marianne an-

-Menſchenleben ſind außer Gefahr.

genommen und konnte anfangen. Am anderen Morgen mußte
er zur Unterſuchung bei dem für beide Werke zuſtändigen
Knappſchaftsarzt. Als der Befund der Unterſuchung in die
Hände des Betriebsleiters gelangte, mußte G. wieder auf
hören. Am folgenden Tage begab er ſich wieder an Arzt
und erſuchte um ärztliche Behandlung. Der Arzt ſagte ihm
jedoch, er wäre nicht krank, er wolle ſich bloß drücken. Der
alte Mann hat ſich inzwiſchen von einem andern Knappſchafts-
arzt unterſuchen laſſen, der ſich dahin geäußert haben ſoll,
wenn er in ſeinem Bezirk wohnte, würde er eingeſtellt worden
ſein. Ja, es bleibt dabei: Für den deutſchen Arbeiter iſt
geſorgt

Hohenleipiſch. Zu den Gerüchten, welche man jetzt in
unſerem Orte mehrfach zu hören bekommt, der Wirt unſeres
Parteilokals beabſichtige, das Lokal der Arbeiterſchaft zu ent
ziehen, müſſen wir nach Ausſprache mit demſelben feſtſtellen,
daß dies nicht der Fall iſt. Die Klagen des Wirtes auf zu
geringe Unterſtützung, hauptſächlich durch die Jugend, müſſen
wir allerdings als berechtigt anerkennen. Wir bitten, private
Angelegenheiten doch hierbei aus dem Spiel zu laſſen, und er-
ſuchen gleichzeitig die Arbeiterſchaft um Hochhaltung unſeres

Lokals. Die Lokalkommiſſion.Gorden. Gemeindevertreterwahl. Kürzlich fand
hier die Erſatzwahl der Gemeindevertreter der 8. Klaſſe ſtatt.
Es waren von unſerer, ſowie von der gegneriſchen Seite viele
Wähler erſchienen. Die Bürgerlichen merkten aber bei der
Eröffnung der Wahl, daß ſie doch unterliegen mußten und ſo
kam es, daß ſie ihre Stimmen gar nicht abgaben. Nur fünf
Stimmen hielten treu zu ihrem Fiskus. Es wurden imganzen abgegeben 30 Stimmen, von denen unſer Genoſſe Lind-
ner 25 und der gegneriſche Kandidat 5 erhielt. Es iſt be
dauerlich, daß es immer noch Genoſſen gibt, die wohl ihren
Beitrag zahlen und meinen, damit ihre Pflicht getan zu haben,
aber wenn es heißt, öffentlich die Stimme abgeben, dann ver-läßt ſie der Mut. Es iſt uns ſomit nicht alles gekungen, da
wir doch das Mandat der 2. Klaſſe ebenfalls erobern wollten.
Hoffentlich werden die Saumſeligen bei der nächſten Wahl, die
im Jahre 1914 ſtattfindet, beſſer auf der Hut ſein.

Bebels Erbſchaft.
Die bürgerliche Preſſe aller Parteirichtungen beſchäftigt ſich

mit der Hinterlaſſenſchaft des Genoſſen Bebel und behauptet,
daß Bebl als Millionär geſtorben wäre. Die Artikel und
Notizen der bürgerlichen Preſſe knüpfen meiſt an eine Nachricht
des Pariſer Journal an, das berichtet hatte, daß Bebels Erben
in der Erbſchaftsdeklaration für die Züricher Verwaltung den
Betrag von 1170 000 Frank gegeben hätten. Dieſe Nachricht
des Journal iſt un wahr. Bebels Erben haben eine Erb-
ſchaftsdeklaration bisher weder bei der Verwaltung in Zürich
noch bei einer anderen Stadt abgegeben. Die Erbſchaft, die
etwa ein Drittel der angegebenen Summe betragen dürfte,
iſt bisher noch nirgends deklariert worden. Das von Bebel
hinterlaſſene Vermögen ſtammt zum größten Teile aus einer
Erbſchaft, die Bebel im Jahre 1904 gemacht hatte. Da-
mals hate ihn der bayeriſche Leutnant a. D. K. zum Miterben
ſeines Vermögens eingeſetzt. K. hatte außer Bebel einen Bru-
der bedacht, ſeine anderen Geſchwiſter jedoch nicht. Der Grund
für die Enterbung waren Differenzen in der Familie, die mit
Veranlaſſung waren, daß es zu einem ehrengerichtlichen Ver-
fahren gegen K. kam, in deſſem Verlauf dem Leutnant K. das
Recht, die Uniform zu tragen, aberkannt worden war.
dieſem Verfahren hatte K. den Genoſſen Bebel wiederholt um
e und auch perſönlich eine Zuſammenkunft mit ihm
gehabt. Nach dem Tode Ka erfuhr dann Genoſſen Bebel, daß
aus dieſer Verbindung Heraus K. ihn zum NRiterben eingeſetzt
hatte. K. war niemals Sozialdemokrat, ja er war Segner der
ſozialdemokratiſchen Partei, was aus ſeinen hinterlaſſenen
Papieren und aus der Abſchrift einer Eingabe an Wilhelm I.
hervorging. Das Wort Sozialdemokratie kommt im ganzen
Teſtamente nicht vor. Aus der ganzen Sachlage ergab ſich,
daß der Leutnant K. nicht die Partei, ſondern Bebel perſönlich
für ihm perſönlich geleiſtete Dienſte mit der Erbſchaft bedacht
hatte. Das Teſtament war unanfechtbar. Die vom Erbe aus-
geſchloſſenen Geſchwiſter wollten das nicht glauben und wieſen
eine Abfindungsſumme von 100 000 Mark, die ihnen Bebel bot,
zurück. Dagegen willigten ſie in einen Vergleich ein, nach dem
der gewinende Teil die geſamten Prozeßkoſten für alle Teile
zu zahlen hatte. Vor dem Ulmer Landgericht ging der Prozeß
für die Kläger verloren und die Begründung des Urteils brachte
ihnen die Ueberzeugung, daß bei den folgenden Jnſtanzen
nichts mehr zu erwarten ſei. Bebel trat aber aufs neue an
die enterbten Geſchwiſter des Leutnants K. heran, obgleich ein
geſetzlicher Grund dazu nicht vorhanden war, denn die Erbſchaft
war ihm ſicher. Die nicht bedachten Geſchwiſter des Leutnants
K. erklärten ſich bereit, die Abfindungsſumme anzunehmen,
die ihnen Bebel bot.

Das geſamte Vermögen des Leutnants K. belief ſich auf über
800 000 Mark, wovon über 400 000 Mark auf Bebel entfielen.
Hiervon zahlte Bebel den nicht bedachten Geſchwiſtern 132 000
Mark, an die ſozialdemokratiſche Partei gab er 45 000 Mark,
an arme Verwandte und Bekannte 18000 Mk., für Erbſchafts
ſteuer und Gerichtskoſten zahlte er 28 000 Mk., ſo daß von der
geſamten Summe von über 400 000 Mark dem Genoſſen Bebel
nur 182 000 Mark, alſo nicht einmal die Hälfte, verblieben.
Jſt anzunehmen, daß irgend einer von denen, die Bebel jetzt
wegen ſeines Vermögens verdächtigen, im gleichen Falle ſo
anſtändig und freigebig gehandelt hätte? Was Bebel über
dieſe Summe hinaus an Vermögen erworben hat, ſtammt aus
dem Ertrag ſeiner Bücher und Schriften, von denen z. B. Die
Frau allein 51 Auflagen erlebte. Daß Bebel keine größeren
perſönlichen Bedürfniſſe hatte und bis zu ſeinem Tode ſo ein
fach lebte, wie er das ſeit Jahrzehnten gewohnt war, wiſſen
alle die, die Gelegenheit hatten, ihm im privaten und im
öffentlichen Leben näher zu treten.

Gegenüber der gemeinen Verdächtigung, als ob Genoſſe
Bebel ſein Vermögen im Ausland angelegt gehabt hätte, um
es der Kontrolle der deutſchen Steuerbehörden zu entziehen
und es nicht richtig verſteuern zu brauchen, ſtellen wir aus-
drücklich feſt, daß Genoſſe Bebel Jahr für Jahr mit peinlichſter
Genauigkeit ſein Einkommen und Vermögen bei der Steuer-
behörde deklarierte.

Wenn in der bürgerlichen Preſſe weiter „angenommen“
wird, daß Bebel als Mitglied des Parteivorſtandes 6000 Mark
Jahresgehalt bezogen habe, ſo iſt auch dieſe Behauptung aus
den Fingern geſogen. Bebel hatte als Vorſitzender der Partei
eine monatliche Entſchädigung von 50 Mark zu beanſpruchen.
Bebel hat dieſen Betrag jedoch niemals erhoben, ſondern
dieſe 50 Mark der Parteikaſſe überwieſen, worüber monatlich
in der Parteiquittung öffentlich quittiert worden iſt. Ebenſo
unwahr iſt es, daß Bebel für die Mitarbeiterſchaft an der
Neuen Zeit ein jährliches Fixum von 3000 Mark bezogen hat.
Weiter iſt unwahr, daß Bebel vom Vorwärts ein Fixum be-
arg hat. Auch für Artikel, die Genoſſe Bebel gelegentlich
ür den Vorwärts und die Neue Zeit ſchrieb, bezog er kein

Honorar.

In ſeinem T hat Bebel der ſogialdemokratiſchen
Partei 20 000 Mark vermacht und außerdem ve te er
10 000 Mark zu Unte h hpreſſe. Ferner hat B der Stadt Wetzlar 6000 Mark ver
macht r Terdem ſetzte er an ſonſtigen Heineren Legaten
3000 aus.war r Vahee fi Ekuäkh des P eo vi riefe um Un ngr Ve en viel größer ſein mihe, al es tatſäch
lich iſt, wenn all dieſen Geſuchen auch nur zu einem Teile ent-
ſprochen würde.

Allerlei.
Aus Not in den Tod.

F7 erſchreckender Weiſe häufen ſich die Verzweiflungstaten
Arbeitsloſer. So wird dem Vorwärts berichtet:

Arbeitsloſigkeit und Nahrungsſorgen haben den 42 Jahre
alten Arbeiter Paul Schönian aus der Wolgaſtſtraße 3-4 zum
Selbſtmord veranlaßt. Der Mann hatte ſeit einem halben
Jahr keine Beſchäftigung mehr. Seine Frau, mit
der er in kinderloſer Ehe lebte, ſuchte durch Aufwarten und
Reinemachen ſoviel zu verdienen als ſie konnte. Für den
Lebensunterhalt und die Miete reichte es aber doch nicht. Jetzt
waren die Leute ſchon ſeit vier Monaten mit der Miete im
Rückſtand. Ausſicht auf Beſſerung ihrer Lage war nicht vor-
handen. Während die Frau noch auf einer Arbeitsſtelle war,
erhängte ſich Schönian am Bettpfoſten. Bei der Heimkehr der
Frau war er ſchon tot.

Leben wir nicht in einer herrlichen Geſellſchaftsordnung
Flüſſiges Radium.

Die Londoner Akademie der Wiſſenſchaften erhielt von dem von
Sir Erneſt Caſſel gegründeten RadiumJnſtitut die Mitteilung,daß es mit Hilfe püiſiger Luft gelungen ſei, die Radium-Ema

nation in Glasgefäßen aufzufangen, ſozuſagen auf Flaſchen zu
füllen, und ſie ſo zu Heilzwecken zu verwenden. Dieſe Form
geſtattet natürlich eine weſentlich allgemeinere und verbilligte Au
wendung des materiell ſo koſtbaren an Heilwert unſchätzbaren
Stoffes. Jn welchem Maße die Wirkung dieſer aufgeſpeicherten
Radioſtrahlen derjenigen unmittelbarer Radiumſtrahlung gleich
kommt, wird die Praxis ergeben.

Kleines Allerlei. Jn der Breslauer Sittlichkeits-
affäre haben ſich nach r Meldungen noch in dieſem
Monat 33 Angeklagte vor dem Strafrichter zu verantworten. Nur
fünf der Angeklagten ſind vorläufig auf freien Fuß geſetzt worden.

Mordkaplan Schmidt vor Gericht. Der Befund der
Leichenſchau-Jury in Neuyork im Fall Aumüller lautet, daß der
Prieſter Schmidt für den Tod der Anna Aumüller ver-
antwortlich iſt. Während der Verhandlung hatte Schmidt einen
Tobſuchtsanfall. Er zerriß ſeinen Roſenkranz und
ſchleuderte ihn unter die Vertreter der Zeitungen. Auf der
Hauptwache in Wilna (Rußland) kam es zu einem Streit
zwiſchen Soldaten, der in eine offene Meuterei ausartete. Als
ein Feldwebel Ruhe forderte, ſchlugen die Soldaten den Feld-
webel mit Stockhieben und Kolbenſchlägen nieder, worauf ſie die
Hauptwache angriffen; beim Angriff fielen der Anführer aFifin,
ſowie zwei Soldaten. Die übrigen wurden Pyrboſtet Eine
unſinnige Wette mit dem Tode bezahlt. Jn Metz ging
ein Knabe eine Wette ein, daß er in 15 Minuten eine gewiſſe
Strecke durchlaufen könne, und legte tatſächlich die Strecke in
14 Minuten zurück, ſank aber am Ziel tot nieder.
veööyvvkGwwwwwwwnnwwwwwfn—wway7auananav*cxcC-;gaaaoceeee

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Ein billiges Geträuk, welches außerdem ſehr gut ſchmeckt

und die Geſundheit fördert, iſt Kathreiners Malzkaffee. 20 Taſſen
koſten nur 10 Pfennig. Er ſchmeckt kalt und warm gleich gut und
kann daher ſowohl im Haus, als auch bei der Arbeit getrunken
werden. Für Kinder iſt Kathreiners Malzkaffee beſonders zuträglich.

*1868

Jede verſtändige Mutter gibt ihren
Kindern Kathreiners Malzktaffee. Denn
Kathreiners Malzkaffee erhält die Kinder

friſch und kräftig und macht den Kleinen

die Milch ſchmackhaft. Tauſende von
Arzten empfehlen ihn.

Gardinen
Fernruf 3055.

Künstler- Gardinen
Stores

Spitzen- Stoffe
Vitragen

nur geschmackvolle Muster.

Emil
Gr. Ulrichstrasse 52.

Schel

*1866
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Unsere Marine
Schlager In Qualitar

S. B r eWe Bee GGEORGAVASMATZIA G. DRESOEN
Grösstedeufsche, Ciqareftenfabrik

Mut IIIDer ßichaue Nah OBSI- ßer et eine Gow vonFür die noue Wohnung Stores,
r AliGUST BEBEL geschaffen, deren Generolvertrieb die

i t J Laheruer Buchhandlung Vorwärts Berlin übernommen hat.
2 Portieren e Die Büsfe ist in vier Größen Vorröfig:

z Tischdeeken, Größe l, 830 cm hoch. Preis 20 MarkNMöboel, Federbetten 3860 Größe 2, 20 cm hoch. Preis 15 MarkBetten, Al auf deqrene Tel. Größe 3, 40 cm hoch. Preis 8 MarkPolsterwaren, eauhlavg Größe A, 20 cm hoch. Preis 2 MorkSchränkoe, Wochenprato Gr e ich Dek ſi väſ GröVertikos 1 röße eignet sich zur Dekoration von großen Sälen röße 2 ist fürTomm oäen, Mark. kleinere Söle, Vereinszimmer, Partei- und Gewerkschaftsbureaus besfimmt.
Trameaus, Die Größen 3 und 4 sind besonders als Schmuck für Arbeiter-
Büfetts, Wohnungen gedacht.Schreibtifsche,

Ohaiselongues
Tisehoe,

Stühnle.

Die Abqüsse der vom Bildhauer Julius Obst modellierten Büsfe fragen ein
Schild: Bucdiſand lung Vorwörts Berlin, r wir zu achten diſen

Zu beziehen durchoſkebuenhoncmn, Halle (Saoole), Harz Nr. 42/44.

Kſingſer,
n Leipzigerstr. n

El n

Sonntags
i 12 2 Uhr Sonntags

12 2 Uhrgosftknet e wenn mS K n TW
2 Hempel Richter,

Halle (S.), Lindenstr. 68, Ecke Thomasiusstr. Tel. 816T (früher Magdeburgerstrasse 67, I. Flage).

Kord-Pantoffeln, Holz-Pantoffeln, 194Ferne reGr. Ulrichstr. 4 rer FIz- Schuhe, Kamelhaar- Schuhe- und Stiefel.
Da in der Den Eingang gr roßer Poſten in wunderhübſchen Muſtern Jud 2

e S e

We

d

Plüsch-Pantoffeln, Samt-Pantoffeln,

I. Ptage arbenſtellungen zeige hiermit an.viel billigere Miete, sind aueh Max Fricite, Pauntoftel- Fubri
S (neben Gaſthof zur grünen Tanne), en gros und en detail,

Preise 8tannend viedrig, Teledbon 187 ciephon s
IIIIIIDIIDDDIDDDDDDDDDDDDDDDDD0DD0DoDvouDooouDouvdvoooduuuuvudvvdvvvvzuD0pſe r Reste S

RKoöonner n.i D t d S JGute reinschmeckende 8880 m wie ä vJ Rpo Einem geehrten Publikum von Könnern und VUmgeg-Pfg. S 2eur getl. Kenntnis, dass ich die von Herrn Busse bisher

n S betriebenei Pfd. -Stäck pt. rſa. S n Jr Fleischerei7 v m n. vhergmann,
vwöh t R an ß S übernommen habe. Mit dem Bestreben, nur beste SAlle Parteischriften zu beziehen durch die Volks Buchhandlnug elfahbrik und Hagazin, S Vare zu hiligsten Preisen zu lietern, bitte ien

nen Wegen Rene 31, d S um gekfällige Unterstützung meines Unternehmens. S

e a empfiehlt wegen Neubau und |IS g7 t Se i Ranmun, kiger S 1875 r on witzzu ſehr billigen Preiſen: S ritzt Sveiſezimmer hen Eiche el.
m 3356 ſowie TMCCBEIIIDDIEEIEIIIIS re wener en benAusnahme Angebot in neuen roten Betten,rn nehmen in der deutschen Nahmaschinen Industrie den h el, 1 ſchläfig, von echt rot. dicht. Daunenköper, je Oberbett, Unterbett

ADLER. ersten Platz ein. Alle reibenden Teile sind aus Stahl von 500, 800, 1200 bis I und 2, Kiſſen, mit 20 Pfd. neuen Halbdaunen gefüllt, zu. nur 30 M.
Dasſelbe Gebett mit DaunenDeckbett nur 35 Mk. errſchaftlichesund glashart. e e des Daunenbett nur 40 Mk. „ReklameBetten“ nur 51 Mk. n fig

t jedes Gebett 5 Mk. mehr. Verpackung frei. Garantie: unten
Reparaturen aus geschlossen Geſchirr. Telephon 2382. Viele Dankſchreiben. Betten und Möbel h verſenden tet

s 10000 Betten ſchon verkauft. Bitte ſofort beſtellen.Varrüglichste ahmaschiné Adler- Nähmaschinen unverwüstlich. Schokolade- u. FAuckerwaren *102 Ritter Co. Betten- Fabrik, Jenn 53, Unterm Markt.
kauft man sehr gut u. unerreicht
reiswert in unseren Verkaufs-e Troſſen. Machen Sie einen Versueh u Fwrn 89 IR er 0 meers r und Sie sind dauernder Kunde!5 Ü Thüring. S d Bei Unregelmäß igker t der Periode verlangen Fig nur mein an3865 in der Nähe vom Markt. Merseburg, Kleine Rittergasse 1. erkannt vorzügl., gar. unſchädl. Mittel, gr. Erfolge. J. 3.50, II. 5. 50Eilenburg. Leipzigerstrasse 25. Nachnahmeverſ. d. 0. P amii, Reri. e ſinffri 24K.
Torgan, Bäckerstrasse 16. hat R. in C. ſchreibt: Bitte ſenden Sie mir wieder Nr. wie

W I Bitterteld, Halleschestr. 17. *621 Bin ſehr damit zufrieden.



ählt
eise

erschen
eissenfels.

i

ärmespendend ohltat,
under erschenirkt, eissenfels.

Erstklassige Briketts
„W. W. Luckenau (men

achte auf obiges
Werkszeichen) sind in den

meisten Kohlenhand-
lungen zu haben.

*1535

Große Fuswabl

r Mö u
DRG. No. e.

Striclxwrolieſgarantiert mieht Khend, nicht einlaufend.
on vpelge- e

Schigtrimmer- Einrtch-

tungen, elegante Salon-
Einrichtungen

in allen Holz und Stilarten.
Küchen Einrichtungen

in modernen Farben.

Fiedſich Pelleke,
(gegründet 1883) 3852

Höbel-Magarzin,
Halle (S.), Geiststr. 25.

Telephon 2450.
Eigene Tiſchlerei und onter

werkſtatt im Hauſe.
Sonntags von *212 bis 22 Uhr

geöffnet.

Gebr. A. H. Loesch,
Grosse VNyriohatrasasso 38, Steinweg 30.

welche bei Störun gen vieles andere
raue riaisl2 angewandt, bringt mein glän-En begutachtetes Mittel große erprobte

Axerh rfolge z e Zrtyägigitenu. Aner Zpun en. Unſchädlichkeit garDre ſtar e Wo 5.50 p. Fl Hisir erſ. berallhin nurdurch Drogiſt Boeatius, kein N., Allee 134 B. *104

Billige böhmiſche Bettfedern!
1 Pfund graue, gute, geſchliſſene 1 prima
halbweiße 1 30; weiße flaumige 1 70,1 90; ſchneeweiße, allerfeinfte 2 C 70,
8 40; 1 Pfund ſchneeweiße, flaumreiche,
ungeſchlifſene 2 2 A. 30: Zuaiſerruyf

e n an. Rossfleisch.Be Umtarſch geſtattet.Für Kichepaſſendes Veld retour. Augsführliche Preisliſte gratis. Diese Woche wieder t.
S. Benisoh in Deschenitz Nr. 874, Böhmen. Alles übrigewiebetanutuurdeliratde

A. Thurm,Reilstrasse 10.

fraun
Otto 2schàpe, Schreidermeister.

Jch bringe hiermit zur Kenntnis daß ich v Geſchäft von
Dieskauerstrasse i0, parterre, nach

r Lauchstädterstrasse 27, I
verlegt habe und bitte, mich auch ferner, wie bisher, zu unterſtützen

mir 3873und r Vertrauen bewahren.J a erhalten b. We Störung, Blut-N tockung, eißfluß, alle aner-ws annten Seite ſanitäreSolhad Fürstental Artikel, i gpvagrate billigſt
m von der Genfer Fa.

Wegen Renovierung *1882Montag Vionotag Mittwoen I. (DNNad Scheidiſ,

kotrehichen

Amen u.
fressen am

Hebeten meinönlverzalfutier.

Tuglich friseh gemiseht.

Mehiwörmoer, Schock 10 Pf.

Drogerſe 0. Kramer.
Mittelwache 9 u. 10, 3861

gegenüber ä. Giauchaer Lrekse. 7

Empfehle mein grosses ſ in
Aiwnmer- [achen-Cbren

Broschen, Ringen, Ketten
Coldenen

brüllen Alemmern Trermemeten.

H. Wagner
Vhrmachermeister. Reilstr. 4.

Vom

Abbruch
ſofort zu verkaufen:

200 Stück Fenſter Größen,
100 x ügel-, Haus, Stuben-und S n, Torweg, Fenſterre r ver Dalh

enund S e eeren
350 Quadratmeter Fußboden und
S renhb u u. Koche fuhren u.3755ono Kienter,

Triftſtraße 7. Tel. 5257.

z ſkrotkirlens
geniale Errungensehaft ar

Syphliitiker.
Aufxl. Brosch. 41 b. rasche u.
grünäl. Heilung all. Vnterloibs-
Ieiden, ohne Berufsstör., ohneRoexfaili Disxr. vorschi. i0. 1.20.
Spezialarzt Dr. med. Thisquen's
Biochemisches Hotlverfahren,
Fraenkſurs a. Main, Kron-
prinzenstr. WKöiln, V. SBerlin W. S, e

Wer liebt
ein tet Geſicht, roſiges,ſagen w. Ausſeben i. blendendönen i der ge brauche

Steckenpferd-SeifeSte: ilienmilch-Seiſe)
à Stück 50 Pf. Die Wirkung erhöhtSir aCream 203
welcher rote u. riſſige Haut weiß und
ſamtweich macht. Tube 50 Pf. bei:
Helmbold Co., Leipzigerſtr. 104.Paul Fwers, Gr. Ulrichſtr. 51.
Paul Fritaseche, Delitzſcherſtr. 74.
A. Waltsgott N., Gr. Ulrichſtr.F. A. Raeb. Fritze, Südſtraße 52.
Ernst Jentzseh, erſtr. 31.
Wilh. Hösehel, Reilſtraße 111.
Carl Bahr, Große Brunnenſtr. 2.
Jn Nietleben Drogerie Gläck auf.

Solduten-Klsten,
Schiebekisten mit Schlos in

allen Grössen. Gr. Märkerstr. 23

Haben Sie
schon meine Spftzkugeln
Honigkuchen mit Schokolade
überzogen) probiert Ich
möchte Sie gern als Kunden

haben. 3851la booch, hen in iune

d 9 es c hlos s en. Du a Zone raſengg35 z i.
Nachnahmeverſand. [2524

elinhren, mit Verſchlu
werden angenommen. 32

G. Weinhols, Harz 48.

Anzge und Paletots

Anzöge, Gardinen
peizdoes unf domenmiänte.

J Tefcher An Gentih
R untere Gr. Steinstraße 82, Iweppe h e

8856 (schräquüber der e

Reisekoffer, Reisetaschen,
Blusen- und Coupékoffer,
Reisekörbe, Japan Reisekörbe,
Rucksäcke, Reise-Necessaires,

Soldaten Handkoffer,
Soldaten Kisten.

Grössto Auswahl

Hermann Rösohel,
40 obere Leipzigerstr. 40.

Mitglied des Rab. p. Vor Tol. 2224.

*1880

Enorm bliHige Prolso!

Geſchäfts-Eröffnung.
erſchaft von Halle u. Umgegendzur n. daß ich mit heutigem Tage hier,

Spiegelstrassse
eine Handlung mit Muſikinſtrumenten und Saiten
aller A en a ein El bis zu den allerfeinſten, er
öffnet z. umentenmacher, verfertigeund ſ ſmne r ſelbſt a erkſtätte verſchiedene Jn
trumente und bin daher in der Lage, jede Garantie

auart und reine Stimmung zu übernehmen.
Mit der Bitte, mein Unternehmen bei eventuellen Bedarf

mit unterſtützen zu wollen, zeichnet

für gute

Hochachtungsvoll
Halle (Saale)Spiegelſtraße 1. Otto Schuste u
3843 Instrumentendauer.Reparaturen an allen Jnſtrumenten ſchnellſtens u. billig.

LILILILIIIAIAIAAIAIAIAIIIAEIAIILAILAIAIAILII
ſchrebergärten m s DeMeter zu 10

abzugebenHaturde verein henNäheres Il Kafſierer A. Heyer, Körnerſtraſe 5

Jung Volk.
Ein Almanach für die arbeitende Jugend.

Preis 50 Pfg. Porto 10 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung. Halie (Saale)
Harz 42/43.

Wohnungs-Cinrichtungen
und einzelne Möhel

in guter, rooller Ausftährung,

u r biigeten Pralsen. 3125
G. Schaible, Nobelfabrix.

Er. Märkerstr., neben RatskellerVerkauf: nd Alter UMarict I.
Transport nach allen Orten Deutschlands frei.

en vom
Kt. abMeine Sprechstundenvon 9 12 Uhr vorm. und 4 Vrr nachm.

auch für Kassenpatienten.
Sonntags von 10-- 11 Uhr nur in dringenden Fällen
oder nach vorheriger Anmeldung und für Auswärtige.

Dr. med. WaltherSpez. Arzt für Ohren-, Nasen- und ad leider,
ehem. Assistent der Kgl. öniversitäts- Klinik zu Halle.

Halle (Saale), Leipzigerstrasse 93 (Café Zorn). 67656

W r S C GlIashandlumg
Der Verkauf von Fensterglas, Leisten, Rahmen, Spiegein etoe.

findet jetzt wieder statt im

e

Neubau Zrüderstrasse 13, Xof.
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Hoheit tanzt Walzer von Leo Aſcher.

Zyklus Miß Sara Sampſon von Leſſing.

S

Beilage zum Volksblatt.
Nr. 234 Halle (Saale), Sonntag den 5. Oktober 1913 24. Jahrg.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), 4. Oktober 1913.

(Fortſetzung aus der erſten Beilage.)

Was weiß die Arbeiterklaſſe von der Literatur?
Ueber die Literatur, das Schrifttum, weiß das Volk an ſich ſehr

wenig, und was es weiß, iſt durchweg von der Schule und der
ſonſtigen „patriotiſch nationalen“ Erziehung gefärbt worden.
Die Einſtellung der Literaturkunde auf die Zwecke der Herrſchenden
wird überall planmäßig betrieben. Deshalb hält es für die Ar
beiter ſo ſchwer, dieſen Wuſt wieder loszuwerden und eine klare
und ungetrübte Erkenntnis über die Geiſteskultur zu erlangen.
Der ſtrebende Arbeiter muß das aber unter allen Umſtänden
immer wieder ernſthaft verſuchen. Es iſt die Aufgabe der
Bildungsausſchüſſe, hier den Arbeitern planmäßige Anleitung zu
geben. Der Halleſche Bildungsausſchuß veranſtaltet deshalb einen
Kurſus über Literatur und Literaturgeſchichte, der am
nächſten Sonntag, 12. Oktober, vormittags 10 Uhr, im Volkspark
ſeinen Anfang nimmt. Der Sekretär des Bildungsweſens, Gen.
Guſt. Hennig-Leipzig, iſt als Vortragender gewonnen worden.
Der Kurſus umfaßt fünf Vorträge (jeweils Sonntags) Karten
für alle fünf Vorträge koſten 1 Mk., Einzelkarten 25 Pfg., ſie ſind
'in den Sekretariaten und beim Kurjusbeginn zu haben.

Stadttheater. Sonntag nachmittag dritte Volksvor-
ſtellung Zriny. Sonntag abend 75 Uhr Operettennovität

Das Repertoir der kom-
menden Woche lautet: Montag, abends 8 Uhr, Filmzauber.
Dienstag letzte Aufführung von Roſeggers Am Tage des Ge-
richts. Mittwoch letzte Aufführung von Triſtan und Jſolde
(Anfang 7Uhr). Donnerstag 4. Vorſtellung im Schauſpiel

Freitag zur Feier
von Verdis 100. Geburtstag erſte Vorſtellung im Verdi-Zyklus
Rigoletto. Abonnements zu ermäßigten Preiſen auf den Verdi-
Zyklus werden bis Donnerstag, den 9. er., angenommen.

Ein ſchwieriges Stück Arbeit. Seit Wochen arbeiteten auf
dem Bauplatz des Provinzialmuſeums mehrere Bildhauer, an vier
mächtigen Steinblöcken, aus denen ſie zwei Figuren, die die Haupt-
ſront des neuen Provinzialmuſeums zieren ſollen, ſchufen. Um
die Koloſſe an Ort und Stelle zu bringen, war die Aufſtellung
eines großen eiſernen Drehkrans nötig Mit dieſem gewaltigen
Hiifsmittel iſt nun geſtern die ſchwere Arbeit beendet, bei welcher
mancher Ruf der Bewunderung laut wurde.

Zu dem ſchweren Brandunglück, das ſich geſtern in dem Hauſe
Weidenplan 25 ereignete, wird mitgeteilt, daß die von den Flammen
des Spirituskochers ergriffene Selma Treff geſtern abend in der
Klinik ihren Verletzungen erlegen iſt.

Schwere Unfälle. Jn der Burgſtraße verſuchte geſtern abend
ein Schloſſer im angetrunkenem Zuſtande auf einen in der Fahrt
befindlichen Straßenbahnwagen aufzuſpringen. Hierbei kam er zu
Fall und erlitt neben leichteren Verletzungen auch eine ſchwere
Verletzung unter dem rechten Auge. Nach Anlegung eines Not-
verbandes auf der Polizeiwache wurde der Verletzte durch Sanitäts-
mannſchaften nach der Königl. Klinik überführt. Geſtern nach-
mittag fiel in der Großen Ulrichſtraße einem 4 jährigen Mädchen
ein etwa zentnerſchweres eiſernes Schutzgitter, das ſich vor einem
blinden Schaufenſter befand, auf den rechten Unterſchenkel. Das
Kind hatte im Vorübergehen an das ſtark verroſtete Gitter gefaßt
und dieſes heruntergeriſſen.

Von der Straße. Ein von auswärts kommender Kraft
wagen ſtieß geſtern abend an der Ecke Raffinerieſtraße-- Merſe
burgerſtraße mit einem Wagen der Stadtbahn zuſammen. Am
Kraftwagen wurden die Kotflügel und die hintere Achſe verbogen,
während bei dem Stadtbahnwagen das Vorderteil beſchädigt wurde.
Nach Angabe von Zeugen trifft die Schuld den Führer des Kraſt
wagens, der zu ſchnell und ohne Warnungszeichen zu geben, in
die Merſeburgerſtraße eingebogen ſein ſoll.

Jn der Landwehrſtraße wurde geſtern nachmittag von dem Führer
eines Möbelwagens die Gaslaterne umgefahren. Den Wagenfuhrer
trifft keine Schuld.

Fahrraddiebſtähle. Geſtohlen wurden: am 30. September ein
Herrenfahrrad, Marke „Naumanns Germania Nr. 731 893,
Rahmen und Felgen ſchwarz, nach oben gebogene Lenkſtange,
Freilauf mit Rücktrittbremſe; ein Herrenfahrrad, Marke und
Nummer unbekannt, ſchwarzer Rahmen mit den Buchſtaben H. B.
in weißer Farbe, Torpedofreilauf mit Rücktrittbremſe; am
1. Oktober ein Herrenfahrrad, Marke „Deutſchland“, ſchwarzer
Rahmen, nach oben gebogene Lenkſtange, Korkgriffe, der Rahmen
etwas beſchädigt.

Am 1. Oktober, um 1 Uhr nachmittags, wurde in Leipzig, vor
dem Hauptpoſtamt das nachſtehend näher bezeichnete Fahrrad
geſtohlen: Herrenfahrrad, Marke Expreß. Das Rad iſt faſt
neu, hat gelbe Felgen, ſchwarzen Rahmen mit braunen Strei-
fen. Die Satteltaſche iſt aus Metall, ſchwarz lackiert und durch
zwei Scharniere feſt an den Rahmen geſchraubt. Das Rad
hat einen Wert von 140 Mk. Der Täter war etwa 35 Jahre
alt, trug dunklen Schnurrbart und war etwa 1,70 Meter groh.
Wer über den Täter oder über den Verbleib des Rades Aus-
kunft geben kann, wolle ſich umgehend bei der Kriminalpolizei,
Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 23 oder 24 melden.

Diebſtahl. Am 20. September, gegen 3 Uhr nachmittags,
wurde einer Arbeitersehefran vor dem Laden des Allgemeinen
Konſumvereins Albrechtſtraße 37 ein dunkelgrüner Kinderwagen
mit Gummireifen geſtohlen. Wer über den Diebſtahl Auskunft
geben kann, wolle ſich umgehend bei der Kriminalpolizei, Drey-
hauptſtraße 6, Zimmer 19 oder 24, melden.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Volkspark. Heute, Sonnabend, wird in den oberen Räumen

das Stiftungsfeſt des Arbeiterſänger-Chores ſtattfinden, und in den
unteren Räumen findet gr. Geld-Preis-Skaten ſtatt. Sonntag
hält der Steinſetzer-Verband ſein Herbſtvergnügen ab, in den un
teren Räumen ſorgt unſer Konzert- Orcheſter für gute Unterhaltung.

Apollotheate z. Allabendlich 8.10 Uhr gelangen nebſt einer
kinematographiſchen Einführung 3 Einakter Recnizektypen zur Auf-
führung, von denen jeder ein Schlager für ſich bildet. Morgen

nachmittag 4 Uhr findet Familien- und Fremdenvorſtellung
bei den bekannten kleinen Preiſen ſtatt, in welcher außer der
kinematographiſchen Einführung Wo bleiben Forſt und von
Valberg die zwei Einakter Die weiße Gefahr und Das Erd-
beben zur Darſtellung gelangen. Siehe Jnſerat.

Walhallatheater. Morgen, Sonntag, finden zwei
Vorſtellungen ſtatt und wird auch in der Nachmittags-Vor-
ſtellung bei kleinen Preiſen Erwachſene 1 Kind frei) das ge
ſamte Programm geboten. Beſonders erwähnt ſei, daß auch
Mieze Hausmann auftritt.

Drei Könige. Sonntag 5 Uhr:
ihren tollen Burlesken und Poſen.
Unterricht.

Altenburger Hof. Jn dem feenhaft dekorierten Alten-
burger Hof findet unter Mitwirkung der Kapelle Kallenberg
Münchener Oktoberfeſt ſtatt.

Das Solbad Fürſtental iſt wegen Renovierung am
Montag, Dienstag und Mittwoch geſchloſſen.

Soziales.
Prämien auf die Umgehnung der Arbeiterſchutzbeſtimmungen.

Der Wert der Arbeiterſchutzvorſchriften reſp. deren laxe
Handhabung durch die Behörden wird durch einige Bemer-
kungen in dem Jahresbericht der bayriſchen Gewerberäte ſehr
ſchön illuſtriert. So ſagt z. B. der Zentralinſpektor: „Be-
ſtrafungen wegen unzuläſſiger Sonntagsarbeit wurden 67 in
Höhe von 3--30 Mk. bekannt. Jm allgemeinen wird beobachtet,
daß die Strafen für Vergehen gegen die Gewerbeordnung aller
Art, die nach dem Geſetz ſehr ſtrenge, unter Umſtänden mit
Geldſtrafen bis zu 2000 Mk. oder mit Gefängnis bis zu 6 Mo-
naten geahndet werden können, in der Tat ſelbſt in Wieder-
holungsfällen faſt durchweg ſo geringfügig ausfallen, daß ſie
meiſtens durch den infolge des Vergehens erzielten Mehr-
gewinn weit überholt werden und den Charakter der Strafe
verlieren. Solche Straſen wirken ſicherlich nicht erzieheriſch
bezüglich der Achtung.“

Der Münchner Gewerberat bemerkt: „Jn bezug auf gericht-
liche Beſtrafungen, die ſich wieder bis auf einen Fall mit 30 M.
in den Grenzen von 3--10 Mk. hielten, iſt außer der von allen
Aufſichtsſtellen beklagten geringfügigen und deshalb der ge-
richtlichen Wirkungen entbehrenden Strafenbemeſſung auch
noch 'die Langweiligkeit des Strafverfahrens nachteilig. Jn
einem Fall, in dem die täglich zwölfſtündige Beſchäftigung
eines Jugendlichen beanſtandet worden war, zog ſich das Ver-
fahren drei Jahre hinaus; kein Wunder, daß dieſe dann, weil
der vormals Jugendliche ſelbſt die verbotene Beſchäftigung be
ſtritt, mit Freiſpruch endete.

Daß die gelinden Strafen für Verfehlungen gegen den Ar-
beiterſchutz nur als Prämien auf Geſetzesübertretungen wirken
können, hat die ſozialdemokratiſche Preſſe ſchon von jeher dar-
getan.

Strobach-Truppe mit
Jeden Montag: Tanz-

Allerlei.
Der Hund im Krematorium.

Aus Frankfurt a. M. melden die Blätter: „Dem Gift-
miſcher Hopf war mitgeteilt worden, daß ſich in der Aſche der
Leiche ſeiner Mutter Arſenik befunden habe. Hopf erklärte,
das ſei kein Wunder; er habe das Arſen den Aſchereſten zuge-
miſcht, damit ſie ſich länger konſervieren. Nun wurde im
Krematorium von Offenbach ein Hund ver-
brannt, deſſen Aſche Arſenik beigefügt wurde. Der Gerichts
chemiker Dr. Popp wird dieſe Aſche unterſuchen, ob ſie dieſel-
ben Merkmale enthält wie die der Mutter Hopfs.“

Hierzu bemerkt der Türmer: Ein Krematorium iſt, wie auch
den Behörden bekannt ſein dürfte, dazu beſtimmt, die ſterb-
lichen Ueberreſte von Menſchen in einer Form, die den Ange-
hörigen möglichſt viel ſtille Feierlichkeit gibt, zu verbrennen.
Ein Krematorium iſt keine Verſuchsanſtalt für Gerichtschemie;
es muß doch wohl möglich ſein, feſtzuſtellen, ob in der Aſche
eines Hundes Arſenik ſich in dieſer und jener Form befindet,
ohne das Gefühl von Tauſenden von Menſchen zu beleidigen,
mit einer bedenkenloſen „Kühnheit“ zu beleidigen, die man zu-
nächſt kaum faßt. Man kann für die Tierſeele ſehr viel Ver-
ſtändnis haben, den Hund als treuen und nützlichen Begleiter
des Menſchen ſehr ſchätzen dieſe Hundeverbrennung im
Krematorium geht doch über die Hutſchnur. Faſt könnte man
meinen, es ſei beabſichtigte Beleidigung der „Begräbnisform
der andern“. Wir wollen das nicht einmal annehmen, aber
die Frage iſt doch intereſſant, wie die Leitung des Kre-
matoriums dieſe Verbrennung zulaſſen
konnte, und ob der Staat ſie dazu gezwungen
hat oder zwingen kann. Es iſt ein empörender Ge-
dankte, daß dieſelbe Stätte, an der man vielleicht ſein Liebſtes
den reinen Flammen übergeben will, kurz vorher dem Expe-
rimente mit einem Hundekadaver gedient hat. Dieſe Offen-
bacher Hundeverbrennung iſt einfach eine Schande, ſie kann
nicht wieder gutgemach. werden. aber begierig iſt man, zu
hören, womit ſie erklärt wird. Den Sturm möchte ich er-
leben, wenn ein Hund, etwa um gerichtsſeitig Verweſungs-
erſcheinungen feſtzuſtellen, auf einem Friedhof beigeſetzt
würde! Vielleicht zeigt dieſes Beiſpiel den ſchuldigen Stellen
die Ungeheuerlichkeit ihres Experiments, denn für das eigene
Gefühl wird man ja wohl noch Sorge und Verſtändnis haben.

Eiſenbahnnnglück.
Jn Reichenbach im Vogtlande ſtießen auf dem Güterbahnhof

des oberen Bahnhofes ein einfahrender Güterzug und eine leere
Rangiermaſchine zuſammen. Beide Maſchinen wurden beſchädigt
und der erſte Packwagen vollſtändig zertrümmert. Der
Zugführer Robert Wunderwald aus Zwickaun wurde getötet.

Der Materialſchaden iſt bedeutend. Wer die Schuld an dem Un
glück trägt, das muß erſt die Unterſuchung ergeben.

Auf dem Sternſchanzenbahnhof in Hamburg wurden zwei
Bahnarbeiter beim Ueberſchreiten der Gleiſe von einem Vorort
zug erfaßt und ſofort getötet.

Streik der Gemeindebeamten von Neapel.
Die Gemeindebeamten der Stadt Neapel hatten ſeit Monaten

Erhöhung ihrer dürftigen Gehälter verlangt. Als der Provinzial
rat das Verlangen der Beamten abwies, traten am Donnerstag
ſämtliche ſtädtiſchen Angeſtellten, vom Generalſekretär der Stadt
bis zum letzten Gemeindediener, in den Ausſtand und verließen
die Bureaus. Ueber tauſend Streikende hielten dann eine
ſtürmiſche Verſammlung im Hofe des Rathauſes ab. Dann zogen
die Demonſtranten vor die Präfektur, um ihre Beſchwerde dort
vorzubringen. Da auch die Standesbeamten ſtreikten, mußten
ſämtliche zur Trauung erſchienenen Brautpärchen wieder abziehen.

Letzte Nachrichten.
Die abgelengnete Heeresvorlage kommt!

Berlin, 4. Oktober. Die Vorbereitung einer
neuen Nilitärvorlage wird, wie vorauszuſehen war
und wie das bis jetzt immer geſchehen iſt, halbamtlich „ent-
ſchieden beſtritten“. Die bisher in der Preſſe gemachten
Vorſchläge ſeien nichts als Kombinationen außenſtehender Per
ſonen. Selbſtverſtändlich (ahal) ſei unſere Militärverwaltung
nach wie vor darauf bedacht, unſere militäriſche Rüſtung z u
vervollkommnen, aber von neuen Forderungen in einem
Umfange, der die Bezeichnung einer „neuen Heeresvorlage“
verdiente, ſei keine Rede.

Alſo: ſie kommt, die neue Heeresvorlage.

Wie der Militarismus herrſcht?
Jn Thüringen fand in dieſen Tagen eine große militäriſche

Uebung ſtatt, zu der nur Reſerviſten und Landwehrleute her-
angezogen waren. Die Uebung dauerte mehrere Tage und
wurde ſo „kriegsmäßig“ wie nur irgend denkbar durch-
geführt. Es ſollte die Leiſtungsfähigkeit der Reſer-
viſten und und Landwehrleute ausprobiert werden. Davon
ſollte aber die Oeffentlichkeit ſo wenig als möglich erfahren.
Unſer Gothaer Parteiblatt erhielt folgenden charakteriſtiſchen
Brief des dortigen Regimentskommandos:

Dem Gothaer Volksblatt, Gotha
Die Uebung der Reſervebrigade iſt als „geheim“ zu

betrachten. Es iſt deshalb unſtatthaft, daß irgendwelche Er
wähnung von der Uebung in der Preſſe ſtattfindet.

Jn Abweſenheit des Regimentskommandeurs
Graf von Finckenſtein, Oberſtleutnant beim Stabe.

Das zeigt den Militarismus wie er iſt! Natürlich kehrt
ſich unſer Parteiblatt nicht daran, ſondern antwortet mit einer
offenen Anfrage, daß die Militärbehörde über die Gerüchte
genaue Auskunft gebe, die da beſagen, es ſeien mehrere Mann
geſtorben und viele lägen im Lazarett. Vier Todes
fälle ſollen beſtätigt ſein.

Der neue Krupp-Prozeß.
Berlin, 4. Oktober. Der neue Prozeß gegen den Ber

liner Vertreter der Firma Krupp, Brandt, findet am
22. Oktober ſtatt. Es ſollen der Staatsanwaltſchaft gegen 70
„Kornwalzer“ als Beweismaterial zur Verfügung ſtehen.

Wagenführerſtreik in Magdeburg.
Magdeburg, 4. Oktober. Die Arbeiter und Wagen

führer der Bierbrauereien von Magdeburg ſind in
den Ausſtand getreten, weil ihre Forderungen auf Lohn-
erhöhung und Herabminderung der Arbeitszeit nicht bewilligt
worden ſind. Die Brauer ſelbſt ſind am Ausſtand nicht be
teiligt.

Schiffskataſtrophe
Rio de Janeiro, 4. Oktober. Der Dampfer Borborema

des Braſilianiſchen Lloyd hat geſtern den Schleppdampfer
Guarany von der Kriegsmarine, der den Manövern des Ge-
ſchwaders ſolgte, bei der Jnſel Grande in Grund gebohrt.
Der Schleppdampfer hatte 51 Mann an Bord, darunter mehrere
Fähnriche zur See. Einzelheiten über das Unglück fehlen noch.
Man glaubt, daß etwa 30 Perſonen ertrunken ſind.

Ein überaus wirkſames Mittel gegen
veraltete Magenleiden und Verſtopfung.
Die raſchen und ſicheren Erfolge, welche mit Stomoxygen erzielt

wurden, machen es weit und breit zu einem beliebten Hausmittel.
Stomoxygen iſt ein vollkommen harmloſes Sauerſtoff- Präparat
und iſt in jeder Apotheke erhältlich. Man nimmt es am beſten
dreimal täglich, und zwar je 1 bis 2 Tabletten zwiſchen den Mahl
zeiten. Die Erfolge bei Magenverſtimmungen, Verſtopfung und
den vielen Leiden, welche dieſe Uebel nach ſich ziehen, ſind geradezu
glänzend. Die Säure im Magen verſchwindet, man hat kein Herz-
klopfen mehr. Die Schmerzen in der Leber und den Nieren ſowie
im Rücken treten nicht mehr auf. Die Nerven werden
Stomoxygen wird von vielen bedeutenden Aerzten verordnet, da
der Sauerſtoff, welchen es enthält, eine Wirkung hervorruft, wie
man ſie günſtiger kaum beobachten kann. Es iſt allgemein bekannt,
daß Sauerſtoff die Luft verbeſſert; es reinigt und kräftigt aber
auch den Magen und die Nieren und tötet die Keime, welche häufig
die Urſache ſchwerer Krankheiten ſind. Jeder Apotheker führt
Stomoxygen, oder wenn er es nicht hat, kann er es Jhnen beſchaffen.
Ein Verſuch wird jeden von der Vorzüglichkeit dieſes Präparates
überzeugen. *1884 (Bitte ausſchneiden.)

Fabrik
für Damen (Däntel

und Kostfüme
Gust. Werner,

Rannischestr. II (Ladengeschäff).

Illstfer, gute Verarbeitung von 7 40 w.
Schwarze Jackeffs und Frauenmäntel e 77 40
cistrachan- und Plüschmäntel v 38 60

Röcke von Z50 M. an.
Blusen von Z300 15 v.
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Kosfüme von 15090 G0 m.
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Das Geſpenſt von Hollerbruch.
Alſo es war einmal ein Geſpenſt.
Jn Hollerbruchhauſen kannte jeder Menſch

dies Geſpenſt. Und ging gern zwei Meilen
um den Hollerbruch herum

Der Hollerbruch war damals ein ver
laſſener, halb erſoffener Steinbruch. Die Sage
berichtet, daß ehemals ein laſterhaft üppiges
Schloß da e hat. Es war aus den
koſtbarſten armorarten gebaut und gehörte
einer ſehr ſchönen, aber ebenſo grauſamen
Prinzeſfin. Die machte ſich (wie die ſelige
Turandot von China) das grauſige Vergnügen,
ihren Freiern Rätſel aufzugeben wenn ſie die
nicht löſen konnten, wurden ſie auf ihren Be
fehl ſchnöde umgebracht.

Einmal aber ließ ſie ſich hinreißen, einen
beſonders klugen und kecken Freier eigenhändig
zu erdolchen, noch ehe er überhaupt ein Wort
geſprochen hatte, weil ſie nämlich fürchtete,
dieſer Eine würde ihr Rätſel löſen. Er riß
ihr, ſtürzend, den Schleier ab, preßte ihn auf
ſeine blutende Wunde und rief ihr ſterbend
einen wilden Fluch zu. Jn dieſem Augen
blick krachte ein furchtbarer Donnerſchlag und
das ganze Schloß verſank klaftertief in den
Felſen.

Ein paar kecke Abenteurer haben dann ſpäter
verſucht, den Schätzen des verſunkenen Mar
morbaus nachzugraben. Aber ſie kamen nie
mehr nach Hollerbruchhauſen zurück, und als

man ſe zu ſuchen, fand man den Bruch,
e gearbeitet hatten, bis an den Rand

mit Waſſer angefüllt. Zuerſt dachte man
an eine verſehentlich angeſchlagene Waſſerader
und ein Unglück. er auch ihre Leichen fandman nie. 9 egen verſchwanden im Holler-
bruch im Laufe der Jahrzehnte alle jungen
Leute, die ſich in die Gegend wagten, ohne daß
man jemals die geringſte Spur von ihnen wieder
fand. Der Hollerbruch wurde immer verrufener
und dder, ohne doch ſein ſchauerliches Geheim-
nis zu offenbaren. Bis endlich ein alter halb
blinder Schäfer ſeiner Herde verſehentlich bis
dicht an den Hollerbruch folgte.

Dieſer Mann ſah das Hollerbruchgeſpenſt.
Da er ein Kreuzfettmännchen bei ſich trug,

konnte er ſich noch zeitig retten. Aber daheim
ſtarb er vor Schreck, und er konnte nur noch
ausſagen, daß das Geſpenſt äußerlich einer
wunderſchönen Dame gleichgeſehen und einen
blutigen Schleier in Händen gehabt hätte.

Danach hätte man jedem Hollerbruchhauſener
eine halbe Million bieten können er wäre nicht
mehr in den öden Steinbruch gegangen.

Da kam eines Tages ein fremder junger
Mann ins Dorf. Dieſer junge Mann kam ausder Großſtadt und lachte re Kollerdruchhauſener

mit ihrem Geſpenſt einfach aus. Und ſchon am
zweiten Abend wettete er mit ſämtlichen Hono-
ratioren am Stammtiſch: er würde in den
Hollerbruch gehen und auch lebendig wieder-
kommen.

We ne
auf den Weg. Solange es dar
Felder ging, lachte er immer noch Aber als er
an den erſoffenen Steinbruch kam, wehte ihn
plötzlich ein unbeſtimmtes Grauen an. Der Ort
war unbeſchreiblich wüſt und dde, und der kleine
Waſſerſpiegel ſah unergründkich und ſo tückiſch
aus, daß dem jungen Manne auf einmal das
ganze Abenteuer leid wurde und er ſich ſtracks
umdrehte, um davon zu laufen.

Im ſelben Augenblick aber blieb er wie an
gewurzelt ſtehen.

Aus der Tiefe des Waſſerlochs erhod ſich
lautlos ein geſpenſtiſches, ſchönes Weib, toten-
blaß, in den Händen einen feinen, zarten, aber
über und über blutbeſudelten Schleier.

Der junge Menſch, vor Schreck erſtarrt,
konnte kein Wort hervorbringen. Das Geſpenſt
aber begann klagend: „Webe, du Leichtfinniger!
Wo kamſt du her? Weißt du nicht, wer
ich bin? Jch bin die verfluchte Prinzeſſin,
und nun muß ich auch dir mein letztes und
ſchwerſtes Rätſel aufgeben. Merke wohl auf:
nur ein einziges Wort ſteht dir frei! Triffſt
du es, ſo bin ich von meinem furchtbaren Mord-
gewerbe erlöſt. Rätſt du falſch, dann muß ich
dich in demſelben Quell ertränken, in dem ich
erfolglos meinen Schleier ſpüle, und der
reißende Quell ſchlingt dich ein wie alle deine
Vorgänger und zerſchmettert deinen Körper in
den Gängen meines unterirdiſchen Palaſtes

Eine ſchreckliche Stille folgte.

Dann ſprach das Geſpenſt dumpf und mono
ton, wie einen allzu oft vergebens geleierten
Bettelſpruch:

„Unſreiwilliger Freier,
Was wäſcht meinen Schleier.
Blutbefleckt, doch ſeidenfein,
Ohn' ihn zu zerreißen, rein?

Eine noch unheimlichere, ſchrecklichere Stille
folgte. Der junge Menſch zermarterte ver
ebens ſein Gehirn: das Rätſel- Wort wollteköm nicht einfallen. Nach einer Weile klang

es aus dem Waſſerloch wie eine höhniſche
Stimme: „Eins!“

Die Prinzeſſin rang die Hände.
ſtürzten ihr aus den Augen.

„Zwei!“ ſagte die höhniſche Stimme.
Die geſpenſtiſche Prinzeſſin ſchritt auf den

unglücklichen jungen Mann zu. Schon ſtreckte
ſie die Hände aus.

Da kam ihm, ein Lichtgedanke.
„Perſil ſchrie er laut.
Jn dieſem Augenblick lief ein furchtbares

Rouen durch die Felſen. Das ſchwarze Waſſer
ſetzte ſich gurgelnd in Bewegung, und an
ſeiner Statt ſtieg ein ſchimmerndes Schloß
empor.

Die Prinzeß aber nahm ihren Retter bei
der Hand und führte ihn als Herrn in das
Schloß.
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von Persil.

Persil

besitzt also dreifache Wirkung

ist eben ein

Ueberall erhältlich,

selbsttätiges

wie in obigem Märchen erscheint vielen beim erstmaligen Gebrauch die fabelhafte Wasch- und Bleichwirkung
Man kann eben nicht verstehen, was die Wäsche bei Anwendung dieses Waschmittels so

schnell und so äberaus rein und blendend weiss macht, ohne dass sie, wie bisher gerieben oder sonstwie
kraftvoll bearbeitet wird, wie beim Waschen mit Seife nach der alten mühseligen Waschmethode.

Waschmittel
dessen unvergieichliche Wirkung in seiner wissenschaftlich begründeten und praktisch erprobten Zusammen-
setzung legt. Persil ist aber nicht nur Waschmittel, sondern gleichzeitig

Bleich- und Desinfektionsmittel
Während es als Bleichmittel die Anwendung der Rasenbleiche unnötig

macht, ist es infolge seiner desinfizierenden Eigenschaft für die Reinigung von

Kranken-, Wöchnerinnen- und Kinderwäsche
im Haushalt geradezu unentbehrlich, dabei aber garantiert unschädlich für das Gewebe.

Beweis: Seine millionenfache Verbreitung!

niemals lose, nur in Original-Paketen.

HENKEL Co., D USSE L DORBF. Alleinige Fabrikanten auch der allbeliebten

Henkels Bleich-Soda.
Vertreter für Halle (Saale) und Umgehung: Ernst Kieeeling, Halle (Saale), Halberstädterstrasse 8.
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e aäähh nenem a ääähä äähäqhheine ehrliche Person verliert freilich nichts dadurch,
daß ihr ein Pickelhering unbemerkt ſeine Schellen-
kappe aufſetzt; aber welcher ehrenmann möchte ein
ſolcher Pickelhering ſein wollen 7 Wieland.

Der Sonntag des Großſtadtkindes.
Beherzigungswerte Ausführungen finden wir im Roland,

einer Monatsſchrift für freiheitliche Erziehung, die Heinrich
Scharrelmann im Verlag von Alb. Janſſen, Hamburg, heraus-
gibt. Ein Mitarbeiter ſchreibt dort:

Der Alltag des Großſtadkindes iſt grau und nüchtern. Er
ſpielt ſich ab in den engen, von betäubendem Lärm erfüllten
Vorortsſtraßen, in ſchmutzigen Höfen und Terraſſen, in dunk-
len Treppenhäuſern, in dumpfen Wohnräumen. Morgen für
Morgen bringt das Kind, wenn nicht gerade die holde Zeit der
Ferien ihm lächelt, in jener gehaßten Anſtalt zu, die ſich
Schule nennt. Am Nachmittage müht es ſich bei ſeinen Schul
arbeiten ab, während zu ſeinen Füßen die kleinen Geſchwiſter
lachen und plärren. Dann heißt es für viele von ihnen Straß
auf Straß ab zu rennen, um Botendienſte zu verrichten und
Zeitungen auszutragen, oder den Kinderwagen vor ſich herzu-
ſchieben, aus deſſen Kiſſen das jüngſte der Familie neugierig
in das Licht des Tages blinzelt. Wie glücklich fühlen ſich die,
die ein paar Stunden des Nachmittags ſpielen können! Das
Spiel des Großſtadtkindes jedoch iſt kein echtes Spiel mehr,
das alle Kräfte löſt und entwickelt. Jn hundert wechſelnden
Geſtalten lauern überall die Gefahren. Vater und Mutter
können ihr Kind nicht behüten. Der Vater geht fern im
Hafen oder am Bau oder im Maſchinenſaale ſeiner Arbeit
nach. Nur am Abend, wenn er müde und abgehetzt heim
gekehrt iſt, ſieht er ſeine Kinder. Und für die Mutter gibt's
ſo viel zu tun in der Küche, am Waſchfaß, daß ſie nur ſelten
einen Blick auf die Kinder werfen kann, oder aber auch ſie
muß zur Arbeit und ihre Kinder bleiben ſich ſelbſt überlaſſen.
So ſieht der Alltag des Proletarierkindes der Großſtadt aus.

Aber da kommt der Sonntag. Was will er den Menſchen
bringen? Sein Name deutet's ſchon an. Sonne will er aus
ſchütten über ſie, daß die grauen Wolken von ihrer Stirn
verſchwinden, daß ſie aufatmen und lächeln und ſich ihres
Menſchentums beſinnen ſei es auch nur für einen Tag.
Sonne will er bringen vor allem denen, die ſie am nötigſten
haben, den Kindern.

So ſollte es ſein: Der Sonntag finde kein Großſtadtkind in
den Straßen, in Wirtshäuſern, in Varietés, im Kinol Ein
Sonntag, im Frauen zugebracht, fern vom Qualm und Lärm
der Stadt, gibt dem Körper neue Kraft, dem Geiſte neue An
regungen, die bis in die Woche hinein vorhalten. Gewiß, die
Schädigungen, die die ſechs Tage der Woche dem Kinde zufügen,
kann auch ein Sonntag nicht wettmachen. Aber etwas friſchen
Mut, etwas neue Luſt, eine fröhliche Erinnerung vermag fo ein
Sonntag wohl zu ſpenden. Und unſer Großſtadtkind hat alles
das ſo bitter nötig. Die Berichte der Schulärzte reden eine
zu deutliche Sprache. Eine Kindheit, die zugebracht wird
zwiſchen grauen Häuſermauern, iſt glücklos, ſelbſt dann, wenn
einmal ein vierwöchentlicher Landaufenthalt in den Ferien
den öden Lauf der Tage unterbricht. Und wie wenig Kinder
kommen ſelbſt in den Ferien hinaus! Darum heißt's jeden
Sonntag nutzen.

Niemand kann ſeinen Kindern eine größere Freude machen,
als wenn er Sonntag für Sonntag (wenn's auch mal regnet
und etwas kühle Winde wehen) am frühen Morgen hinaus-
wandert. Jm Ruckſack ſind die Lebensmittel für den Tag.
Nicht im erſten Wirthaus darf ſich feſtgeſetzt werden geraſtet
wird im Freien. Jm Wald und auf der Heide, zwiſchen den
Knicks müſſen die Kinder umherſtreifen. Wenn die Sonne
untergehen will, geht's mit friſcher Luft in den Lungen, mit
roten Backen und leuchtenden Augen wieder heim. Alle ſind
rechtſchaffen müde, und zu Hauſe geht's gleich ins Neſt; denn
am nächſten Morgen heißt's wieder an die tägliche Arbeit.
So iſt der Sonntag recht verbracht; ſo werden unſere Kinder
einen Teil der körperlichen Friſche gewinnen, die die Land
kinder auszeichnet.

So lernen unſere Großſtadtkinder auch die Natur ein wenig
mehr kennen und lieben. Heute haben ſie kein Verhältnis zu
ihr. Welches Großſtadtkind kann Weizen von Roggen unter-
ſcheiden, die Eiche von der Buche? Wer hat einen ſpringenden
Haſen geſehen, eine Biene auf der Blüte? Heute gefällt ſich
unſere Jugend darin, Tiere zu töten, Pflanzen abzureißen,
um ſie nachher, wenn ſie ihr läſtig geworden ſind, in den
Staub zu werfen, die andächtige Stille des Waldes durch
Trompetengeſchmetter und den Geſang von Gaſſenhauern zu
entweihen, an den Lagerplätzen ihr Butterbrotpapier und
Flaſchenſcherben hin zuwerfen. Das wird beſſer werden, wenn
die Kinder häufiger hinauskommen.

Schon heute iſt's beſſer als vor zehn, zwanzig Jahren. Es
wächſt erfreulicherweiſe die Zahl der Eltern, die erkannt haben,
daß ihren Kindern kein Tag beſſer tut als ein Sonntag im
Freien. Für die Kinder, deren Eltern verhindert ſind, werden
von Vereinigungen Sonntagsausflüge veranſtaltet. Allerdings
ſpielt auch hier der Fahrpreis eine hindernde Rolle. Ein
Vater, der ſeine vier Kinder an einem ſolchen Ausflug teil-
nehmen laſſen will, muß mindeſtens 1 Mk. ausgeben. Dazu
kommt noch das Fahrgeld für die Kinder abends nach Hauſe.
Wenn ich an hamburgiſche Verhältniſſe denke: von der St.
Pauli-Landungsbrücke iſt ein weiter Weg nach den Vorſtädten
Rothenburgsort, Barmbeck und Winterhude, unangenehm be-
ſonders zur Regenzeit. Leider fühlt ſich aber die Hamburger
Straßenbahngeſellſchaft nicht gemüßigt, für Kinder, die von
ſolchen Ausflügen heimkehren, einen ermäßigten Fahrpreis
einzuführen.

Um das Ziel: Alle Kinder am Sonntag ins Freie hinaus!
zu erreichen, iſt es not, daß die Stadtverwaltungen eingreifen.
Jn welcher Richtung müſſen ſie ſich bemühen

1. Sie müſſen Sorge dafür tragen, daß außerhalb des
Häuſermeeres, in der Nähe der Peripherie nicht alles Land
zu Bauplätzen verbraucht wird. Weite Weiden- und Wieſen-
flächen, die heute noch als Privateigentum einzelner abge-
ſperrt ſind, müſſen für die Geſamtheit erſchloſſen werden. Auf
dem Platze müſſen Unterkunftsräume ſein und ein Ausſchank
von Milch und billigen alkoholfreien Getränken. Hier wird
ſich Sonntag für Sonntag ein fröhliches Leben entfalten.
Vater und Mutter liegen im Graſe, und die Kinder tummeln
ſich nach Herzensiuſt, laufen, ſpielen im Kreiſe, laſſen Drachen
ſteigen, ſingen und jubeln. Private Vereinigungen (Schreber-

des Hallischen Volksblaftes.

vereine, Naturheilvereine, Arbeiterorganiſationen) ſind mit
gutem Beiſpiele vorangegangen. Leider teilen jedoch manche
Städte die bereits vorhandenen Plätze und Parks auf und legen
Straßen über das Gelände. Man kann in vielen Stadtweſen
eben nur noch kapitaliſtiſch denken ein eng bebauter Fleck
Erde läßt eben mehr bares Geld in die Stadtkaſſe fließen.
Nichtsdeſtoweniger muß es immer und immer wieder heißen:
Schafft für unſere Kinder Grünplätze und Volksparks!

2. Die Verkehrsmittel müſſen verbilligt werden, damit am
Sonntag die Familien ohne allzu hohe Koſten weiter hinaus-
kommen können. Solange allerdings die Verkehrsmittel der
Stadt oder dem Staate möglichſt hohe Gewinne abwerfen
ſollen oder dem Profitintereſſe von Privatgeſellſchaften über
antwortet ſind, ſolange wird dieſe Forderung unerfüllt bleiben.
Es muß erſtrebt werden, daß für den Sonntag Familienkarten
(für Mann, Frau und mehrere Kinder unter 14 Jahren) zu
geringem Preiſe abgegeben werden. Dann wird erreicht werden,
daß nicht einzelne nahe Gebiete überfüllt ſind, während
n Sonntag für Sonntag kein Stadtmenſch ſich ſehen
äßt.
3. Die Stadtverwaltungen müſſen Einrichtungen treffen,

daß jene Kinder, die am Sonntag wegen der Behinderung
ihrer Eltern zu Hauſe bleiben müßten, trotzdem hinauskommen.
Wenigſtens müſſen ſie die privaten Vereine, die in dieſem
Sinne bereits wirken, ſo unterſtützen, daß ſie recht vielen Kin-
dern den Genuß eines Sonntags im Walde oder am Strande
ermöglichen könnten. Eine ſolche Unterſtützung verdienen aller
dings nicht jene Vereine, die die Natur nur als Exerzierplatz
oder als ein imaginäres Schlachtfeld betrachten, die die Kinder
in Reih und Glied, mit Säbeln und Beilen hinausmarſchieren
laſſen und den Sonntag dafür benutzen, unſere Jugend mili-
täriſch zu drillen.

Das ſind die Forderungen, die an die Stadtgemeinden zu
richten ſind und die das geringſte Maß darſtellen deſſen, was
der proletariſchen Jugend der Großſtadt nottut. Will man
das Problem der Jugendpflege in ſeiner Totalität löſen, ſo
ſind allerdings viel tiefer greifende Maßnahmen nötig. Die
oben genannten Forderungen ſind leicht zu erfüllen. Jhre
Erfüllung leidet keinen Aufſchub. Man ſchaue ſich nur ein-
mal die blaſſen Geſichter der Großſtadtkinder anl Die wach-
ſende Nervoſität der Jugend iſt eine Tatſache. Eine Jugend,
die aufwächſt in den engen Vierteln der Großſftadt, die ſelten
den blauen Himmel über ſich ſieht, die niemals ſich nach
Herzensluſt tummeln und rühren kann, verkommt an Leib und
Seele. Die ſchädlichen Folgen werden ſich in geſteigertem
Maße an den kommenden Generationen bemerkbar machen.
Das Anwachſen der Städte, das Zuſammendrängen größerer
Maſſen auf engem Raume hat ohne Zweifel ſeine unleugbaren
Vorteile, auch für die Kinder. Aber nicht überſehen werden
dürfen auch die Nachteile. Sechs Tagen der Arbeit in Schule
und Haus, der Beſchränkung und Gebundenheit, ſoll und muß
ein Tag folgen, der wirklich ein Tag des Genießens, der Er-
holung, ein Tag voll Sonne iſt. Dieſe Forderung heißt es mit
Nachdruck geltend zu machen für unſere heranwachſende
Jugend.

9 Jn ſchlimmen Händen.
Roman von Erich Schlaikjer.

Jnzwiſchen ging das junge Weſen ſeinen Weg unbekümmert
und mit ſicheren Schritten, nur hier und da eine leichte gauner-
hafte Luſtigkeit in den braunen lachenden Augen. Ein Brief-
träger, der ihr auf dem Trottoir entgegenkam, ſprang im letzten
Augenblick mit faſt entſetztem Sprung zur Seite. War das
nicht die Dagmar aus der Fiſchergaſſe? Er hatte vor Jahren
dort unten gewohnt und es ging etwas wie eine Erinnerung
von ihr aus. So jäh ihn aber die Erinnerung angeweht hatte,
ſo ſchnell ſchlug er ſich den Gedanken wieder aus dem Sinn;
ſo kamen dieſe Weiber nicht aus Kiel zurück. Sonderbar aber
blieb die Sache doch, und er ſah ihr nach, bis ſie bei einer
Biegung der Straße verſchwand. Sie hatte nunmehr in
wenigen Minuten das nördlichſte Ende der Stadt erreicht; von
einem freundlichen Hotel wurde hier gleichſam ein Abſchluß
gebildet es folgten nur noch wenige kleine Häuſer und dann
begann eine idylliſche Chauſſee, die mit Obſtbäumen bepflanzt
war und eine beliebte Sonntagspromenade des Städtchens
bildete. Vor dem Hotel hatte eine kleine Herrengeſellſchaft den
Tiſch in die milde Wärme hinausgerückt, und die Sonne
funkelte luſtig in den blitzblanken Deckeln ihrer Stammſeidel.
Die Fremde gönnte ihnen nicht einmal einen Seitenblick, als
ihre kecke Jugend an ihrem Tiſche vorüberflitzte. Mit einem
Ruck aber flogen alle Männeraugen dieſer energiſchen Sinn-
lichkeit nach, das Geſpräch verſtummte und erſt, als ſie außer
Hörweite war, brach die Diskuſſion in großen Wogen durch.

„Wre hätte das nun denken können,“ meinte der Zahnarzt
und ſtrich liebkoſend ſeinen hübſchen Spitzbart, „man ſitzt
ahnungslos in der Straße ſeiner geliebten Vaterſtadt und be-
kommt wirklich ſo etwas wie ein menſchliches Weſen zu ſehen.“

„Wo die wohl her ſein mag?“ fragte der dicke Bäcker aus der
Nochbarſchaft, und aus ſeinem bleichen Geſicht (es hatte die
Farbe des Mehls angenommen) ſtarrten zwei waſſerblaue und
rotlos erſtaunte Augen.

„Ja, ſehen Sie, verehrter Semmelhengſt,“ dozierte nun der
Zohnarzt, „derartige Weſen können an manchen Orten blühen
und gedeihen, aber immer nur an ſchönen, und darum kommen
ſie nie zu uns oder doch nur alle Jubeljahre an einem klaren
Sonntag, um ſofort wieder zu verſchwinden, wie unſre ver-
ſchwunden iſt“.

„Nun, dann haben wir doch immerhin etwas, wenn es auch
nur wenig iſt,“ tröſtete ſich der Bäcker und ſtieg gottergeben
in ſein Glas.

„Ein Licht für einige Sekunden, aber nachher iſt es um ſo
finſterer.“ Der Zahnarzt verfiel wieder einmal ſeinen ſkepti-
ſchen und reſignierten Anwandlungen. „Bringen Sie dem
Doktor einen Schnaps,“ rief einer der Herren durch das offene
Fenſter in die Gaſtſtube hinein, „er wird ſchon wieder ſo melan-
choliſch wie einer ſeiner Patienten.“

„Meine Patienten? Meine Patienten wohnen auch dort, wo
die herkommt. Hier laſſen die guten Bürger ihre Zähne ein-
fach im Mund verfaulen. Das iſt nicht hübſch und nicht geſund,
aber das billigſte iſt es ja ohne Zweifel.“

„Trinken Sie nun den Schnaps“, mahnte der Bäcker, „ſonſt
fallen Sie meiner Seel noch ganz in ſich zuſammen.“

„All right! Halten wir uns an den Schnaps und an die
Familie Engelbrecht“, ſagte der Zahnarzt, und wurde quietſch-
vergnügt.

Der Zahnarzt ſchüttelte den Kopf. „Menſchenskind, mußten
Sie nun gerade mit dieſem langen Luder kommen nachdem
man eben aus der Ferne etwas Schönes wenigſtens geahnt

hat.“ hDie andern begütigten den entſtandenen Schmerz; der
Bäcker hatte nun einmal einen ſehr einfachen und populären
Geſchmack. Aber was war das? War das nicht der dicke
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Ohlſen, der dort wie die Lokomotive einer Kleinbahn von
Norden heranpuſtet?

„Das geht niemals gut“, ſagte der Zahnarzt, „ein ſolches
Tempo verträgt Ohlſen, weiß Gott, nicht mehr. Jhr werdet
ſehen, er kriegt hier einen Schlaganfall, ohne daß ihm auch
nur für einen armſeligen Schnaps die Zeit übrig bleibt. Und
dabei hat dieſer Schuft einen hohlen Zahn, der ihm, Gott ſei
Dank, ſo weh tut, daß er ihn morgen ausziehen laſſen wollte.“

Ohlſen war ſehr korpulent, ſchwitzte fürchterlich beim Gehen
und lief darum immer an warmen Tagen mit offener Weſte.
Wenn man in der Stadt einen ſchönen Sommer bezeichnen
wollte, pflegte man zu ſagen, Ohlſens Weſte wurde in drei
Monaten nicht zugemacht, und jeder hatte die Temperatur
plaſtiſch vor Augen. Ohlſen kam inzwiſchen heran, nachdem er
ſchon aus der Ferne durch erregte Geſten angedeutet hatte,
daß er einen Schnaps haben müßte. Er bekam den Schnaps
und legte noch immer puſtend los.

„Wißt ihr, was ich geſehen habe? Könnt ihr euch denken,
was mir begegnet iſt

Selbſtverſtändlich können wir uns das denken“, meinte der
Zahnarzt gelaſſen.

„Sie können ſich gar nichts denken“, ſchrie Ohlſen wütend.
de ſtichelnde Zahnarzt brachte ihn immer um ſeine beſten

ointen.
„War es nicht ein hübſches Weib, an das Sie dachten, mein

teurer und wohlriechender Freund
„Ja“, ſagte Ohlſen etwas perplex.

„„Nun, ſehen Sie wohl. Wer an dieſem klaren Tage in
dieſem von Gott verlaſſenen Winkel etwas geſehen hat, kann
immer nur das eine meinen, das wir auch geſehen haben. Und
nun reizen Sie mich nicht mehr; ich ſoll Jhnen ja morgen zu
meiner Freude einen ſchönen, feſten Zahn mit drei Wurzeln
ausziehen.“

„Aber wißt ihr, wer es iſt?“
„Nein, wie ſollten wir das wiſſen. Wir kennen uns hier

nur gegenſeitig, und von den angenehmen Erſcheinungen wiſſen
wir nie, wer ſie ſind.“

„Jch aber weiß es“, ſchrie Ohlſen in wildem Triumph und
ſchlug auf den Tiſch, daß die Gläſer klirrten. Nun kam er
doch zu ſeiner Pointe.

Der Zahnarzt faltete entſetzt die Hände. „Jn Jhrem Ge-
hirn, lieber Ohlſen, bereitet ſich jetzt eine ſchreckliche Dumm-
heit vor. Bei der Weisheit unſeres Probſten flehe ich Sie an,

Sie ſie nicht zum Vorſchein kommen. Der Tag begann
o ſchön.“
rn ich es aber weiß, wenn ich es aber ganz beſtimmt

weiß

„Nun, dann in Gottes Namen.“
„Es iſt Dagmar Engelbrecht aus der Fiſchergaſſe.“
„Uih“, ſchrie der Bäcker, und wäre vor Entzücken beinahe

unter den Tiſch gefallen nun lag Ohlſen auch auf dieſe Weiſe
drin. Der Zahnarzt aber ſtand gemeſſen auf. „Wiſſen Sie,
lieber Ohlſen, kommen Sie morgen mit Jhrem Zahn doch
lieber nicht zu mir. Jch habe zwar eine wohlausgerüſtete
Folterkammer, aber auf die Behandlung von Jdioten bin ich
nun doch nicht eingerichtet.“ Dann trank er ſein Bier aus,
grüßte reſerviert und ging.

Ohlſen aber wurde von dieſem Vorgang doch etwas bedrückt,
und als die Turmuhr 12 ſchlug und alle Herren zum Mittag-
eſſen gingen, meinte er nachdenklich: „Und dabei hätte ich
darauf wetten mögen; aber man kann ſich natürlich täuſchen“

und mit dieſer melancholiſchen Erkenntnis begann er dann,
in der Mittagshitze die bergige Straße hinaufzuächzen.

Die Fremde aber ging inzwiſchen weiter. Sie ließ die letz
ten Häuſer der Stadt hinter ſich, tauchte im geputzten Sonn
tagspublikum der Promenade auf, und überall wandten ſich
die Köpfe der Männer nach ihr um, und überall entſtand die
Frage: „Wer iſt denn die?“ Die letzten Spaziergänger waren
bereits von der Chauſſee verſchwunden, als ſie wieder um-
kehrte. Sie ging denſelben Weg zurück; wie ſie aber wieder
bei der Stadt anlangte, ſchlug ſie einen Wieſenweg ein und
gelangte in der heißen, toten Mittagsſtunde unbemerkt in die
Fiſchergaſſe zurück. Durch die Häuſer der Stadt aber lief die
gleiche Frage: „Wer iſt die Fremde und wo mag ſie abge
ſtiegen ſein

Als der Spätnachmittag kam und die ſchräge Abendſonne
ihren letzten freundlichen Gruß in die Fenſter ſandte, ſah man
den dicken Ohlſen in ſtarker innerer Bewegung durch die
Straßen ächzen; er hatte inzwiſchen die einwandfreie Gewiß-
heit erlangt und wollte nun der Bote ſeines eigenen Ruhmes
ſein.

Jn den Gaſthäuſern hatte der Dämmerſchoppen bereits be
gonnen und Ohlſen traf überall einen fröhlichen Schwarm von

nſchen, denen er die Neuigkeit und ſeinen Triumph mit-
teilen konnte; und überall entſtand eine ſtarke Bewegung und
heimliche Zukunftspläne wurden in großer Menge geſchmiedet.
Einen einzigen Menſchen aber konnte Ohlſen durchaus nicht
finden, und doch war es gerade der, den er am meiſten ſuchte

den Zahnarzt. Er ging durch alle Wirtshäuſer und ließ
auch die entlegenſten Schänken nicht aus, wenn er ſeinen
Gegner vom Vormittag dort vermuten durfte. Er redete ſich
Liß und heißer und löſchte ſeine innere Glut durch große
Quanten Bier, aber den narzt fand er nicht.

Kleines Feuilleton.
Etwas von der chineſiſchen Mauer.

Jedes Kind weiß von der chineſiſchen Mauer, aber wer kann
etwas Näheres über ſie ſagen? Da iſt unſere Weisheit ſchon
am Ende. Das neueſte Heft der Mußeſtunden (Stutigart)
bringt jetzt einige intereſſante Angaben über das größte Bau-
werk der Welt. Bereits der berühmte Kaiſer Tſin Schi Huangti
hat im dritten Jahrhundert v. Chr. mit dem Bau eines Schutz
walles gegen die inneraſiatiſchen Nomaden beginnen laſſen,
allein dieſer beſtand nur aus Lehm. Seine ſpätere Geſtalt,
wie wir ſie noch heute erblicken, hat das Bollwerk nach neueren
Forſchungen erſt unter der Ming- Dynaſtie im 15. Jahrhundert
n. Chr. erhalten. Die Höhe und Breite der Mauer iſt ver
ſchieden an allen Stellen, wo die Geländeverhältniſſe einen
Einfall der Mongolen erleichterten, alſo in der Ebene oder in
Päſſen iſt ſie ſtärker und höher aufgeführt. Granitplatten
bilden innen und außen die Bekleidung, während die Auf-
füllung aus Geröll beſteht. Sie iſt hier durchweg 11 bis 12,
ſtellenweiſe bis 16,5 Meter hoch und unten 8 Meter breit; oben
iſt ſie mit Quadern oder gebrannten Ziegeln gepflaſtert. Dieſer
jetzt arg verfallene Weg iſt 5 bis 6 Meter breit und auf beiden
Seiten mit mannshohen Brüſtungen aus maſſiven Ziegel-
ſteinen verſehen, die in beſtimmten Entfernungen Schieß-
ſcharten für Schützen und Geſchützeinſchnitte aufweiſen. Zur
Verſtärkung wird die Mauer alle 100 bis 200 Meter, beſon
ders aber auf ſämtlichen höher gelegenen Punkten von Wacht-
türmen mit zinnenbewehrten Mauern flankiert. Einſt be
wachten Hunderttauſende von Soldaten dieſe Mauern und
Wachttürme. Nachdem aber das im Jahre 1012 geſtürzta
Mandſchu-Herrſcherhaus 1644 den chineſiſchen Thron beſtieg,
hat es den Rieſenbau, abgeſehen von den wichtigſten, zu Grenz-
zoll zwecken erhaltenen Päſſen, dem Verfall preisgegeben. Nach
Herodot haben an der Cheopspyramide, die 254 Millionen Kubik
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meter Mauerwerk umfaßt, 100 000 Menſchen 20 Jahre lang
W müſſen. Wie viel Millionen Menſchen an der chine
iſchen Mauer, die nach einer Berechnung von E. v. Heſſe

Wartegg ſo viel Material wie 150 Cheopspyramiden umfaßt,
gearbeitet haben, und wie lange die Bauzeit gewährt hat,
können wir freilich nur ſchätzen.

Pflanzenſchlaf.
Die Bewegungen, die manche Pflanzen bei Reizen verſchie-

dener Art ausführen, ſind ſtets als beſonders einleuchtende
Beweiſe für ein höheres Leben der Gewächſe betrachtet worden.
Die alte Unterſcheidung zwiſchen Tieren und Pflanzen nach
der Fähigkeit oder Unfähigkeit zur Bewegung läßt ſich jeden
falls in ſtrengem Sinne nicht aufrecht erhalten. Die Be-
gabung zur Ausführung von Bewegungen iſt im
Pflanzenreich auch viel weiter verbreitet als die wenigen Bei-
ſpiele, die gewöhnlich angeführt werden, vermuten laſſen. Man
hört faſt immer nur von der Mimoſe und vom Sonnentau,
allenfalls noch von den Jnſekten freſſenden Pflanzen, wenn
die Rede auf. ſolche Eigenſchaften kommt. Zu den gemeinen
Gewächſen, die in dieſem Zuſammenhang an erſter Stelle er
wähnt werden ſollten, gehört auch der Klee, der ſeine Blätter
zur Nacht und auch vor dem Regen in merkwürdiger Weiſe
einfaltet. Er legt nämlich die beiden ſeitlichen Blättchen auf-
einander und klappt das dritte von oben darüber. Man könnte
meinen, daß der vierblättrige Klee deshalb ſo ſelten iſt, weil
die Pflanze dies Kunſtſtück nur mit drei Blättern richtig aus-
führen kann. Auch bei Erbſen kann man ähnliche Manöver
beobachten. Unter den Gartenpflanzen gibt es namentlich
eine, die bei Tage ſchläft, und dieſer Eigenſchaft auch ihren
botaniſchen Namen verdankt. Es iſt eine Art Lichtnelke. Jede
der weißen Blüten ſchließt ſich vor dem hellen Sonnenſchein
und läßt das Köpfchen hängen. Erſt mit Sonnenuntergang
wacht ſie auf, hebt den Kelch und entfaltet langſam ihre
Blätter. Bei Tage macht dieſe Pflanze geradezu einen ver-
welkten und toten Eindruck. Die rote Schweſter dieſer Art
führt umgekehrt ein Tagesleben und hat daher auch den
Namen diurna. An Pflanzen, die erſt mit der Dunkelheit
ihren vollen Duft ausſtrömen, gibt es bekanntlich ſehr viele.
Der Jasmin, der dieſe Eigenſchaft auch beſitzt, hat einen tro-
piſchen Verwandten, deſſen Blüten bei Tage ſich auch einem
augenſcheinlichen Schlummer hingeben. Von der Lotosblume,
die erſt dem Mond ihr holdes Blumengeſicht entſchleiert, hat
ſchon Heinrich Heine geſungen.

Der Müdigkeitsmeſſer.
Auf dem jüngſt in England tagenden wiſſenſchaftlichen Kon

greß berichtete eine bekante junge Forſcherin auf dem Gebiete
der Pſychologie, Fräulein May Smith, über einen von ihr er
fundenen Müdigkeitsmeſſer, mit dem ſie an ſich ſelbſt eine
Reihe von höchſt gelungenen Verſuchen gemacht hat. Sie ent-
zog ſich für verſchieden lange Zeiträume den laf und maß
dann mit Hilfe ihres Apparates die Wirkungen, die dieſe wider
natürliche Selbſtbeſchränkung auf ihre verſchiedenen Sinnes-
organe und auf den Geiſt ausübte. Ueberraſchenderweiſe kam
die Forſcherin bei ihren erſten Verſuchen zu dem Ergebnis,
daß der Geſichtsſinn, der Gefühlsſinn und der Geiſt durch
Schlafloſigkeit zunächſt geſchärft wurden. Dann aber kam ein
gewaltiger Rückſchlag, der
beſchränkung auf das entſchiedenſte s treten ließ. Auf
Grund ihrer Forſchungen kam Fräulein Smith zu dem Gr-
gebnis, daß eine ſchlafloſe Nacht erſt in fünfzehn Tagen wieder
völlig wettgemacht wird. Jn der Diskuſſion pflichteten eine
Reihe von angeſehenen Forſchern der verſchiedenſten Nationa-
lität den Ausführungen Fräulein Smiths vollauf bei; ins
beſondere wurde auch noch auf die Schädlichkeit der Stimula
tien hingewieſen

Die Seele des Gefangenen.
Ueber die Pſhchologie der Haft ſprach Mar

dem Naturforſchertag in Wien und führte aus, d
ordentliche Kontraſt zwiſchen der Freiheit, der Grundbedingung
alles ſozialen Handelns, und der plötzlichen Beſchränkung das
erſte ſeeliſche Erlebnis des Gefangenen ſei. Jhm geſellt ſich
das Gefühl der Einſamkeit, des völligen Mangels aller an-
regenden Sinneseindrücke. Aber tiefer noch bohrt das Be-
wußtſein der Schuld, das einen Verluſt am Perſönlichkeitswert
bedeutet. Auch die Furcht vor den ſeinem Einfluß entrückten
Vorgängen der Außenwelt (Verluſt der Frau, Geliebten, am
Vermögen) fällt ſeeliſch ins Gewicht. Nach der erſten Verneh-
mung des Unterſuchungshäftlings tritt die erſte pſpychiſche
Verwirrtheit ein, die ſich verſtärkt bei der Zuſtellung
der Anklageſchrift wiederholt und mit dem Tage der Haupt-
verhandlung den Höhepunkt erreicht. Der Referent behandelt
die Frage, ob Einzel- oder gemeinſame Haft vorzuziehen ſei,
und lehnt dieſe ab, von der das Wort gelten könne, daß der
eine Häftling der Teufel des andern ſei. Die Willensſtarken
tyranniſieren die Schwachen, und eine Beſſerung ſei eher in
der Einſamkeit zu erwarten. Dieſe bewirkt eine eingehende
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Für die Jugend.
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Zeſaa 3 mit dem eigenen Jnnenleben, was zu der He
annten dichteriſchen Tätigkeit der langen führt (Silvio

rünner Spielberg. Oskar Wilde, Do tojewski).
mmer aber dies nicht heilſam, weil die Wertbemeſſung

und Richtigſtellung durch die Mitwelt fehlt und Ueber und
Unterſchätzung eintritt. Es entwickelt ſich eine eigenartige
Empfindſamkeit (Senſibilität), die wie eine unſichtbare Ver-
bindung unter den Häftlingen durch andere nicht auffallende,
unſcheinbare und umgedeutete Ereigniſſe anmutet. Die Sitt-
lichkeitsverbrecher ertragen die Einſamkeit am ſchwerſten, Mör-
der und Jugendliche am leichteſten; für Affektverbrecher (Lei-
denſchaft, Frauen als Kindesmörderinnen) iſt ſie geradezu
eine Erleichterung. Die ſtärkſte Reaktion auf Einzelhaft ſind
Selbſtbeſchädigung und Selbſtmord.

Herbſtgefühl.
Grünen, Blühen, Duften, Glänzen,
Reichſtes Leben ohne Grenzen,
Alles ſteigernd, nirgends ſtockend,
Selbſt die kühnſten Wünſche lockend:

Ja, da kann ich wohl zerfließen,
Aber nimmermehr genießen
Solche Flügel tragen weiter
Als zur nächſten Kirſchbaumleiter.

Doch wenn rot die Blätter fallen,
Kühl die Nebelhauche wallen,
Leis durchſchauernd, nicht erfriſchend,
Jn den warmen Wind ſich miſchend:

Dann vom Endlos-Ungeheuren
Flücht' ich gern zum Menſchlich-Teuren,
Und in einer erſten Traube
Sieht die Frucht der Welt mein Glaube.

Fr. Hebbel.

Proletariſche Jugendideale.
Ueber das Jdeal der proletariſchen Jugend ſprechen, heißt

vor allem die Frage zu beantworten: „Was iſt ein Jdeal?“
Und die Antwort? Ein Jdeal iſt ein Lebensziel, das zu er-
ſtreben der Menſch alle ſeine Kräfte einſetzen muß. Es gibt
aber Menſchen, welche ohne jedes Jdeal in der Welt leben,
welche weder zu denken noch zu fühlen beſtrebt ſind. Aber
gerade dadurch, daß der Menſch für ein Jdeal eintritt, unter-
ſcheidet er ſich vom Tier. Menſch und Menſch wiederum unter-
ſcheiden ſich durch die Art ihres Lebenszieles, und nach dieſem
haben wir den Menſchen einzuſchätzen. Nicht woher er kommt,
wer ſeine Eltern ſind, ob er reich oder arm iſt, ſondern wohin
er geht, was ſein Streben iſt, haben wir zu fragen. Dem
Menſchen mit überlebten Anſchauungen ſteht der moderne
Menſch mit ſeinen modernen Anſchauungen gegenüber. Es iſt
nun zwiſchen drei Jdealen oder Weltanſchauungen zu unter-
ſcheiden: 1. das kirchliche, 2. das bürgerliche und 3. das prole
tariſche Jdeal. Alle drei werden in der Gegenwart vertreten.
Nicht alles das, was in der Schule dargeboten worden iſt, ſoll
als gegebene Tatſache hingenommen werden, ſondern wir haben
alles das, was mit der Wirklichkeit in Widerſpruch zu ſtehen
ſcheint, von uns abzuſtreifen, uns zu einer eigenen Welt-
anſchauung durchzuringen. So ſoll auch die Jugend durch
eigenes Denken ihre geiſtige Selbſtändigkeit beweiſen. Das
kirchlich-chriſtliche Jdeal iſt es, welches uns heute noch am
häufigſten entgegentritt und breite Maſſen beherrſcht. Dies iſt
nicht nur der Fall bei den Reichen und Beſitzenden, ſondern
zum großen Teil auch noch bei den Nichtbeſitzenden, bei der
Arbeiterſchaft. Durch dieſes Jdeal ſoll ein „harmoniſches
Verhältnis“ zwiſchen dieſen zwei Klaſſen, deren Jntereſſen
gegenſätzliche ſind, aufrecht erhalten werden. Gegenſätzliche
Jntereſſen? Zwiſchen zwei Klaſſen, von denen die eine als
Verkäufer, die andere als Käufer der Arbeitskraft auftritt,
können keine gemeinſamen Jntereſſen vorhanden ſein. Zu
denen, welche ihre Arbeitskraft verkaufen müſſen, gehören auch
die jugendlichen Arbeiter und Lehrlinge. Warum müſſen nun
die Arbeiter ihre Arbeitskraft verkaufen? Weil ſie keine
Mittel, kein Handwerksgeug, keine Maſchinen beſitzen, um, was
ſie für ihren Lebensunterhalt brauchen, produzieren zu können.
Die Produktionsmittel befinden ſich im Beſitz einer Minder-
heit von Menſchen, der Unternehmer. Die Zeit, wo ein jeder
ſeinen eigenen Schraubſtock, ſeine eigene Hobelbank im Hauſe
hatte, iſt vorüber. Um nun leben zu können, ihren Lebens-
unterhalt zu verdienen, müſſen die Arbeiter ihre Arbeitskraft
verkaufen, und daher der Name Proletarier. Die beſitzende
Klaſſe benutzt das Jdeal des Chriſtentums, um die Arbeiter-
ſchaft für ihre Jntereſſen einzufangen. Sie hängt ſich dieſes
Jdeal wie einen Mantel um, mit dem ſie ihr wirkliches Ziel,
ſich möglichſt ſchnell zu bereichern, die Arbeiterſchaft aber mög-
lichſt intenſiv auszubeuten und um einen großen Teil ihres
Arbeitsertrages zu betrügen, verdeckt. Nach der chriſtlichen
Weltanſchauung iſt die Erde ein „Jammertal“. Für alle Bitter-
niſſe und Entbehrungen auf derſelben winkt ein ſchöner Lohn
im ſogenannten beſſeren Jenſeits. Wir aber müſſen jede
Entſagungsmoral ablehnen. Wir haben die Aufgabe, das
Proletariat hier auf Erden vorwärts zu bringen, es aus ſeinen
unwürdigen Verhältniſſen zu befreien. Die beſitzende Klaſſe
hat ein begründetes Jntereſſe, daß den Arbeitern das kirch-
liche Jdeal erhalten bleibt, deshalb ſoll ja auch nach einem
bekannten Ausſpruch „dem Volke die Religion erhalten
bleiben“. Nach dieſem Grundſatz iſt auch der Lehrplan in der
Schule aufgebaut, am Althergebrachten hängend und jedem
Fortſchritt in der Wiſſenſchaft feindlich gegenüberſtehend. Jn
der bürgerlichen Geſellſchaft iſt die individualiſtiſche Welt-
anſchauung vorherrſchend, die nur ſich und ihr eigenſtes Jnter-
eſſe kennt und auf die Allgemeinheit keine Rückſicht nimmt.
Sich ſelbſt überall durchzuſetzen auf Koſten des anderen, mög-
lichſte Ausbeutung oder Verdrängung ſeines Nebenmenſchen,
iſt die Quinteſſenz bürgerlicher Anſchauung. Die Beſitzenden
verſtehen es ſehr gut, ſich auf der Erde, dieſem Jammertale,
mit dem nicht ſelbſt erarbeiteten Gelde ein herrliches Genuß-
leben zu ſichern. Es muß allerdings in Frage geſtellt werden,
ob von dieſem Leben als von einem ſittlichen Genußleben
geſprochen werden kann. Die in der modernen Arbeiterbe-
wegung erzogenen Arbeiter kennen andere Genüſſe als nur den
Grundſatz „Freſſen und Saufen, denn morgen ſind wir tot“.
Es iſt unſere Aufgabe, der Arbeiterſchaft begreiflich zu machen,
daß nicht der einzelne für ſich zu leben hat ohne Rückſicht auf
ſeinen Mitarbeiter, ſondern daß er mit dieſen ſeinen Klaſſen-

genoſſen gemeinſame Jntereſſen zu vertreten hat. Er
hat mitzukämpfen, die Arbeiterklaſſe zu befreien, ſie in die

Höhe zu bringen. Die proletariſche Jugend darf die ihr zur
Verfügung ſtehende freie Zeit, ſowie ihre geiſtige Kraft nicht
in unnützer Weiſe vergeuden. Jn einem großen Teile der
Jugend iſt leider das höhere Streben noch nicht erwacht. Als
eine Selbſtverſtümmelung an der geiſtigen Kraft iſt es zu be-
trachten, wenn die proletariſche Jugend ihre freie Zeit mit
Kartenſpielerei am Biertiſch verbringt. Wir wiſſen aber auch,
wenn die junge Arbeiterſchaft ſich für Kunſt, Wiſſenſchaft und
Naturſchönheiten begeiſtern ſoll, daß dann vor allem eine Ver-
beſſerung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe
der Arbeiterſchaft anzuſtreben iſt. Denn niemand kann ſich be-
geiſtern, wenn er hungern muß. Wir wiſſen auch, daß durch
überlange Arbeitszeit, ſchlechte hygieniſche Verhältniſſe Körper
und Geiſt der Arbeiterſchaft ruiniert wird. Das proletariſche
Jdeal findet ſeinen Ausdruck am reinſten in dem Solidaritäts-
gefühl. Dieſes in der Jugend beſonders auszuprägen, ſie auf
die Tätigkeit für Partei und Gewerkſchaft vorzubereiten, auf
die Pflichten, welche ſie innerhalb der Arbeiterbewegung zu er
füllen hat, aufmerkſam zu machen, iſt Aufgabe der Jugend
organiſationen. Der Wiſſensdrang der jugendlichen Arbeiter
wird gefördert, wenn ihnen der Gegenſatz, welcher zwiſchen
dem beſteht, was in der Schule gelehrt, und dem, was in Wirk-
lichkeit iſt, klar gemacht wird. Es zeigt ſich dann, daß das,
was heute von der Schule geboten wird, ungenügend iſt, daß
ein jeder beſtrebt ſein muß, ſich weiterzubilden. Die Jugend-
organiſation muß den jungen Arbeitern das mangelnde Wiſſen
vermitteln und ſie zum Selbſtſtudium hinweiſen und anleiten.
Die Forderung des Wiſſens der jugendlichen Arbeiterſchaft iſt
notwendig und eine dankbare Aufgabe, iſt die Jugend doch noch
nicht ſo ſehr von den Alltags- und von Familienſorgen bedrückt
und in einem Alter, in dem der Geiſt noch am aufnahmefähig-
ſten iſt. Selbſtvertrauen und ein gewiſſes Heldentum, aller
dings in unſerem Sinne, ſoll in der Jugend großgezogen wer-
den. Ein jeder ſoll den Drang und den Beruf in ſich fühlen,
eine Rolle in der Arbeiterbewegung zu ſpielen. Die Jugend
aber hat die Verpflichtung, ihren Wiſſensdurſt zu beweiſen,
alles Gebotene zu benutzen und zu verwerten. Sie ſoll es als
ein Glück betrachten, in einer Zeit zu leben, in welcher ihr mehr
Beachtung geſchenkt wird wie früher. Die ſozialiſtiſche
Weltanſchauung ſoll das Jdeal ſein, für welches
ſie zu ſtreben und in welches einzudringen ſie alle Kräfte
einzuſetzen hat.

100 000 Leſer der Arbeiter-Jugend!
Das Organ der freien Jugendbewegung, die Arbeiter-

Jugend, kann ſeinen Leſern die erfreuliche Mitteilung machen,
daß es das erſte Hunderttauſend ſeiner feſten Bezieher erreicht
hat. Das iſt eine Nachricht, die weit über die Kreiſe unſerer
jungen Freunde hinaus freudig wirken wird. Dieſe Zahl iſt
nicht durch Zwang, nicht durch behördliche Beeinfluſſung er-
reicht worden, ſondern in freier, ſelbſtändiger Arbeit für die
Jdeale der Jugendbewegung!

Die Jugend des werftätigen Volkes ſteht tatſächlich unter
Ausnahmegeſetzen. Die Anteilnahme am poarteipolitiſchen
Leben iſt ihr verſagt: trotzdem ſie genau ſo unter dem Druck
des Kapitalismus ſteht wie die erwachſene Arbeiterſchaft, ſoll
ſie mit Scheuklappen durch das Leben trotten, ſoll ſie ruhig
dulden, daß die Bewegung der erwachſenen Klaſſengenoſſen
von den Feinden der Arbeiterſchaft begeiſtert und in den
Schmutz gezogen wird. Alle Mittel des Zwangs und der Will-
kür werden angewendet, um dem Proletariat die eigenen Kin-
der zu entfremden. 100 000 Abonnenten der Arbeiter-Jugend
im fünften Jahre ihres Beſtehens: das iſt die Antwort auf
dieſes Streben. Und wir ſind überzeugt davon, daß nicht allzu
viel Zeit bis zu dem Tage verſtreichen wird, wo das zweite
Hunderttanſend voll iſt.

Ein Bravo unſerer jungen Garde! Aber wollen
wir Aelteren uns durch unſere jungen Freunde beſchämen
laſſen? Auch bei uns gibt es noch Hunderttauſende, die für
die proletariſchen Organiſationen, die für die Arbeiterpreſſe
gewonnen werden können, die gewonnen werden müſſen!
Wer will bei dieſem großen Werk zurückſtehen?

Der kriegeriſche Zweck der „nationalen“ Jugend-
erziehung.

Wenn unſere Militärs auf das Thema der Jugenderziehung
zu ſprechen kommen, nehmen ſie in der Regel kein Blatt vor
den Mund. So auch nicht ein Herr Generalleutnant
Litzmann, der ſich in der Täglichen Rundſchau über den
neuen franzöſiſchen Geſetzentwurf über die Vorbereitung zum
Kriegsdienſt verbreitet. Er führt da am Schluſſe des Artikels
aus

„Wie weit ſind wir in der militäriſchen Jugend-
erziehung zurück, trotzdem wir für die große Maſſe des

Heeres nur eine zweijährige und für unſere gebildete Jugend
ſogar nur die einjährige Dienſtzeit haben! Unſer Jung-
deutſchland-Bund z. B. iſt in ſeinen Beſtandteilen viel
zu bunt und mannigfaltig, iſt viel zu locker gefügt und zum
Teil dem kriegeriſchen Geiſt derartig abhold,
daß er mit der künftigen franzöſiſchen Organiſation ſchon dar
um gar keinen Vergleich aushalten kann. Wandervögel, Rad-
fahrer- und Fußballklubs mögen ja für die „körperliche Er
tüchtigung“ gang Gutes leiſten; von einer Vorbereitung
zum Kriegsdienſt kann und ſoll ja auch wohl beiihnen wenig die Rede ſein. Wie nötig iſt es, daß auch unſere
geſamte männliche Jugend vor Eintritt in den Militär-
dienſt an Diſziplin und Selbſtverleugnung ge-
wöhnt, im Ertragen von Anſtrengungen, im ſcharfen Sehen
auf weite Entfernungen und im Schießen geübt wird!
Auf allen dieſen Gebieten bleibt uns noch unendlich viel zu
tun übrig, wenn wir mit der Entwicklung unſerer Wehrkraft
den Franzoſen gegenüber nicht ins Hintertreffen kommen
wollen. Vor allem aber bedarf der nationale Gedanke
bei uns einer kräftigeren Pflege. Solange die ſozial-
demokratiſchen Jugendvereinigungen mit ihrenheeres feindlichen Beſtrebungen ſich in Deutſchland breit machen
können, ſo lange wird es mit unſerer Vorbereitung zum
Kriegsdienſt“ nicht gut beſtellt ſein. Aber auch das iſt hierzu
nötig: daß wir der kriegeriſchen Notwendigkeit'
feſt ins Auge ſehen. Frankreich macht Anſtrengung über
Anſtrengung, weil es im Zukunftskrieg ſiegen will. Auch für
uns muß der Wille zum Siege das Leitmotiv nationaler
Kraftentwickkung ſein. Wer aus pbhantaſtiſcher Friedens
ſchwärmerei oder aus verſchwommenem Weltbürgertum den
krigeriſchen Geiſt bekämpft, und wer aus Scheu, des „Chauvi-
nismus“ bezichtigt zu werden, den kriegeriſchen Zweck
männlicher Jugender ziehung bemäntelt, der ver
kennt den Ernſt der Zeit und läßt ſeine nationale Pflicht aus.
dem Auge.“

Man vergegenwärtige ſich: der Jungdeutſchlandbund des
Feldmarſchalls von der Goltz iſt dem Herrn Litzmann noch zu
wenig kriegeriſch geſinnt! Wie wärs, wenn durch Reichsgeſetz
beſtimmt würde, daß unſere Jugend mit dem 686. Lebensjahre
anſtatt der Schule übergeben zu werden, in die Kaſerne
geſteckt würde? Die Erziehung für die „kriegeriſche Notwen-
digkeit könnte dort nach allen bisherigen Erfahrungen die herr-
lichſten Blüten treiben. Wir näherten uns dann wieder den
ſchönen Zeiten eines Friedrich II., wo der Korporalſtock Heer
und Staat regierte und in den Schulen abgedankte Unteroffi-
ziere und zu Krüppeln geſchoſſene Soldaten die wahre Volks
bildung verzapften. Das wäre dann doch endlich einmal ein
Zukunftsziel, des Schweißes aller Edlen wert.

Die „blöde“ Soldatenſpielerei.
Einer Wochenſchrift in Dresden wird aus bürgerlichen

Kreiſen geſchrieben:
Die „Jugendbewegung“ iſt in ihrem Beſtreben, die

Knaben möglichſt bald zu „Männern“ zu erziehen, auf einen
neuen Trick verfallen, der es, ebenſo wie der Pfadfinder-
rummel, durchaus verdient, öffentlich zu u und Frommen
aller, die es angeht, behandelt zu werden. Jn einem Gold-
warengeſchäft am Neuſtädter Markt fand ich in den Schau
fenſtern „SchülerRinge“ ausgeſtellt, denen als beſondere Emp-
fehlung die Erklärung beigegeben iſt, daß ſie „in den Farben
aller Klaſſen“ zu haben ſind. Es handelt ſich um eine Nach-
ahmung der ſogenannten Couleurringe, wie Studenten ſie zu
tragen pflegen. Für einen dieſer „Schülerringe“, die mit einer
Mark pro Stück reichlich v wären, werden den Jungen
2550 Mk. abgenommen. Jch bezweifle nicht, daß der Ge
ſchäftsinhaber ſeinen ſchönen Profit einſtreichen wird, denn
manches Jünglein wird mit einem ſolchen Prachtſtück glängen
wollen. Aber zu billigen iſt dieſe neue Art, die Jugend für
albernen Krimskrams zu begeiſtern, durchaus nicht.
Nachdem die deutſche „Jugendbewegung“ die Jungen für
blöde Soldatenſpielerei zu erwärmen und von einer
ernſthaften Beſchäftigung abzuhalten ſucht, iſt man auf der
anderen, offenbar nicht minder geſchäftstüchtigen Seite be
ſtrebt, die Knaben für kin diſche Studentenſpielerei
zu begeiſtern; natürlich nur ſoweit das äußere Drum und
Dran in Frage kommt. Wie lange wird es noch dauern, und
die Herren werden mit Couleurband und Bierzipfel „in den
Farben ihrer Klaſſe“ das „Kolleg“ beſuchen und für die nöti
gen Schmiſſe wird irgendein gewandter e zu ſorgen
wiſſen. Wenn man bedenkt, was für gute Bücher man ſich
für 2,50 Mk. kaufen kann, muß man das Beſtreben, den
Jungen das Geld für ſolchen läppiſchen Tand abzunehmen,
aufs ſchärfſte verurteilen. Es wäre doch wahrlich höchſte Zeit,
daß die Leiter der Schulen ſolchem Unfug entgegenträten“.

Wir haben dieſem Urteil eines Bürgerlichen in einem bür-
gerlichen Blatte und nur noch zu be-merken, daß dieſe „blöde Soldatenfpielerei“ uſw. überall und
von allen Behörden moraliſch und materiell unterſtützt wird,
während man die Arbeiterjugend aufs heftigſte bekämpft und
polizeilich verfolgt.

ſich die
keiten
Fülle,
harren,
ſie ihre
von Le
derben
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